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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen.

Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, das behauptet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Welche Auswirkungen die Atopische Ordo haben kann, erfährt Perry Rhodan in der Galaxis Larhatoon, der Heimat der Laren, die vor über eineinhalb Jahrtausenden als Mitglieder des Konzils der Sieben Galaxien eine beträchtliche Zeitspanne in der Milchstraße herrschten.

In der Milchstraße regieren faktisch längst die Atopischen Richter und treiben die Regierungen der galaktischen Völker vor sich her. Einer der ersten Befehle lautete, das Arkonsystem komplett an die Naats zurückzugeben.

Jüngst wurde Aurora, die Zentralwelt des Galaktikums, von ihnen mit einer Ordischen Stele versehen, und nun wenden die sich Atopen der Zentralwelt der Liga Freier Terraner zu: Maharani. Doch dann fällt das KODEWORT ZBV ...


Die Hauptpersonen des Romans





Sichu Dorksteiger  Die Chefwissenschaftlerin der LFT begibt sich sehenden Auges ins Dunkle.

Vetris-Molaud  Der Tefroder wird an seine Beistandspflichten erinnert.

Arun Joschannan  Das Oberhaupt der LFT muss eine brisante Entscheidung treffen.

Homer G. Adams  Diesmal ist der Zellaktivatorträger nicht als Wirtschaftsexperte unterwegs.


1.

Iivirin-System, Planet Vysninc,

10. Juni 1516 NGZ



»... und die wenigen Überlebenden

werden dazu verurteilt,

stumpf und hoffnungslos

vor sich hin

zu vegetieren!

Die Jülziish werden

das nicht hinnehmen!«

Die Hymne des Komponisten Ke-Wyin-Sylpyrd hallte in Hyki-Yuruk-Tins Hörgängen. Die Melodie kannte er in- und auswendig. Er konnte das Lied mühelos mitsingen, wie alle Gataser seiner Kompanie.

Wenn sogar ein so berühmter alter Mann nachdrücklich für den Widerstand gegen die Installation einer Ordischen Stele eintrat, konnte sich kein Jülziish, der noch in tieferen Frequenzbereichen zu hören und zu sprechen vermochte, diesem Appell entziehen.

Hyki-Yuruk-Tin überprüfte den Sitz seines schwer gepanzerten Kampfanzugs. Teile der Armee hatten sich auf ihre Seite geschlagen und sie mit Waffen, Schutzanzügen und Fahrzeugen versorgt. Die Bevölkerung von Vysninc war uneins. Die Regierung hatte die Installation der Stele gebilligt, doch im Volk regte sich Widerstand. Die Situation eskalierte, und es kam zu offenem Aufruhr. Die Gataser hatten sich erhoben.

Ein einmaliger Vorgang in der Geschichte des Iivirin-Systems. Wenn auch nicht in der der Jülziish-Völker, bei denen Bruderkriege in der dunkelsten Epoche ihrer Geschichte eher die Regel als die Ausnahme gewesen waren.

»Vorrücken!« Das Akustikfeld trug den Ultraschall weit. Die Stimme des Kommandanten drang durch ganz Hyrküüt. Der Vorort der Hauptstadt war von Zivilisten geräumt worden und diente nun als zentrales Aufmarschgebiet der Bürgerwehr.

Hykis Blick fiel auf ein Holograffiti, das an einer Hauswand prangte, ziemlich verblichen und an den Rändern schon zerfranst. Onryonen raus aus Tüjyglii!, stand dort zu lesen.

Er setzte sich in Bewegung. Es war kein Gleichmarsch, den die Milizionäre zustande bekamen, dazu waren sie zu schlecht ausgebildet.

Eigentlich waren sie überhaupt nicht ausgebildet. Es handelte sich um eine zusammengewürfelte Truppe, die sich allerdings nicht über Mangel an Zulauf beklagen konnte. Zumindest die Hälfte der Bevölkerung stand hinter ihnen, schätzte der Gataser.

Aber nicht die Hälfte kämpfte. Das waren nur einige Tausend. Für mehr hatten sie einfach nicht genug Ausrüstung. Oder sollten Köche, Kellner und Komponisten mit bloßen Händen gegen die Ordische Stele anrennen? Und vielleicht sogar gegen ihre eigenen Brüder, wenn es zum Äußersten kam?

»Möge die schwarze Kreatur der Ewigkeit mit dir sein!«, stieß sein Nebenmann hervor, als er zu ihm aufschloss.

Hyki-Yuruk-Tin stolperte unversehens. Das war der Totengruß der Jülziish. Stand es wirklich so schlecht um sie? Hatten die Männer vor, hinter und neben ihm schon mit dem Leben abgeschlossen?

Er marschierte weiter. Sie ließen ein Hochhaus hinter sich und konnten einen ersten Blick auf Tüjyglii werfen, die Hauptstadt von Vysninc.

Und einen Blick auf die Ordische Stele.

Die Onryonen hatten sie mitten im Zentrum von Tüjyglii errichtet, an einer Stelle, an der gerade ein uraltes Wohngebäude abgerissen worden war, um Platz für ein neues, viel höheres Geschäftshaus zu machen.

Die Stele war gewaltig, insgesamt dreihundert Meter hoch. Das untere Drittel war dabei in den Boden eingelassen worden, wie Hyki wusste. Über die Errichtung der Stele sprachen heute noch viele; es war ein Spektakel gewesen. Ein hundert Meter hoher, oval geformter Bereich lag unter der Erde.

Die sichtbaren zwei Drittel bildeten eine dreiseitige Pyramide mit einer Kantenlänge von sechzig Metern an der unteren Basis und zwanzig Metern am obersten Punkt. Die Spitze wirkte wie abgeschnitten. Rund um den Pyramidenkörper zog sich am Boden eine glänzende Fläche aus völlig glattem Rubin.

Hyki-Yuruk-Tin konnte keinen Zugang ausmachen, kein Geländer. Man kam die Stele nicht hinauf. Er sah auch keine Antennen oder Funkmasten, wie sonst überall auf den benachbarten Gebäuden. Zurzeit befand sich die Stele im Verschlusszustand.

Das gesamte Gebilde war offenbar aus onyronischem Patronit gefertigt und leuchtete aus sich heraus in einem tiefen Rot.

Der Kompaniekommandant stimmte eine weitere Strophe aus Ke-Wyin-Sylpyrds Komposition an. Das Akustikfeld ließ seine Ultraschall-Stimme weiterhin über die gesamte Vorstadt erschallen.

»Gerechtigkeit! Recht und Gesetz!«, hallte sie über die Parklandschaften und niedrigen Wohnhäuser, die nun immer öfter von höheren Gebäuden ersetzt wurden. »Herrschaft im Kleinen für die Herrscher!«

Hyki-Yuruk-Tin wusste, worauf der Text sich bezog. Die Ordischen Stelen sollten, sobald sie aktiviert sein würden, als Gerichtshöfe im Kleinen dienen. Die Onryonen hatten verkündet, dass Recht Suchende dorthin gehen und Recht sprechen lassen konnten.

Atopisches Recht. Das Recht der Ordo. Der Plan war perfide. Auf diese Weise wurde schon im Alltag die Atopische Ordo im Bewusstsein der Milchstraßenvölker verankert. Irgendwann würde sie ihnen so sehr in Fleisch und Blut übergehen, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnten, jemals unter einem anderen Rechtssystem gelebt zu haben.

... und die wenigen Überlebenden werden dazu verurteilt, stumpf und hoffnungslos vor sich hin zu vegetieren! War das das Ziel der Onryonen? Arbeiteten ihre Vordenker und Strategen darauf hin?

»Die graue Kreatur des Untergangs erwartet uns!«, flüsterte sein Nebenmann. Seine vier Augen waren vor Angst weit aufgerissen.

Sie marschierten weiter, immer schneller, wie es Hyki-Yuruk-Tin vorkam. Die vier Augen ermöglichten ihm auch einen Blick auf die Milizionäre hinter ihm. Ihre Bewegungen gewannen eine Eigendynamik. Bald würden sie sich gar nicht mehr in Erwägung ziehen, stehen zu bleiben oder einfach zu verharren.

Fast unmerklich lösten die Strukturen der Vorstadt sich auf. Brutparks und kleinere Wohnsiedlungen wurden immer seltener. Schließlich lag das Zentrum von Tüjyglii vor ihnen.

Hyki-Yuruk-Tins Hochstimmung schwand. Die Innenstadt war eine waffenstarrende Festung. Schwer gepanzerte Gleiter flogen zwischen den Häusern, in den Straßen standen die regulären Truppen von Vysninc. Hoch am Himmel waren Raumschiffe zu sehen. Die gewaltigen Diskuskörper standen bereit, um im Bedarfsfall weitere Raumlandetruppen auszuspucken.

Aber die Übermacht der regulären Truppen, die die Ordische Stele und das Kastell schützen sollten, war ohnehin erdrückend. Einer gegen zehn, dachte der Gataser. Einer von uns gegen zehn gut ausgebildete und ausgerüstete Soldaten!

Der Kommandant schmetterte sein Lied. Die rhythmischen Klänge trieben Hyki-Yuruk-Tin voran, genau wie die Jülziish neben ihm. Schritt für Schritt für Schritt stapfte er voran, den Truppen entgegen.

Dem Untergang.

Schritt für Schritt für Schritt näherte sich Hyki-Yuruk-Tin den Mündungen der Kombistrahler, die aus Gleitern, Fenstern und Haustüren auf ihn gerichtet waren. Der Lärm wurde unbeschreiblich. Längst verstand er nicht mehr, was der Kompaniekommandant brüllte oder sang. Seine und die Stimmen seiner Kameraden wurden von dem Getöse der Kampfgleiter übertönt, die immer dichter über ihre Köpfe hinwegflogen. Normalerweise benutzten sie die leisen Antigravs, doch jetzt wollten sie zum Druck beitragen, der auf die Aufrührer ausgeübt werden sollte, und griffen auf die konventionellen Triebwerke zurück.

Jeden Augenblick würde es so weit sein. Der erste Schuss ließe alle Dämme brechen. Wenn der erste Soldat feuerte, feuerten auch die anderen. Dann würde nur sein gepanzerter Kampfanzug ihn noch ein paar Sekunden überleben lassen.

Wie einfach war es in seiner Vorstellung doch gewesen! Für die Freiheit zu sterben ... ein Zeichen zu setzen, das die Bevölkerung aller Welten aufrütteln und veranlassen sollte, Widerstand gegen die drohende Unterjochung durch die Onryonen zu leisten!

Aber so leicht war es nicht.

Mit jedem Schritt wurde Hyki-Yuruk-Tin klarer, dass es überhaupt nicht leicht war, in den Tod zu marschieren. Jetzt wurde es ernst. Er spürte, wie es in seinen Gedärmen rumorte.

Doch es gab kein Zurück mehr. Die Gesänge trieben ihn voran, der Lärm nahm ihm jede Orientierung. Es gab nur ein Ziel für ihn.

Die Ordische Stele, die es zu vernichten galt! Die Gataser von Vysninc würden aufbegehren, und wenn es ihren Tod bedeutete.

Zweihundert Meter bis zur gegnerischen Front ... einhundert ... fünfzig. Warum schossen die Soldaten nicht? Warum ließen sie die unselige Vergangenheit nicht wieder aufleben, die alten Bürgerkriege, die Bruderkriege, in denen Gataser gegen Gataser gekämpft hatte?

Warum schießen sie nicht?

Dann hatten sie die feindliche Linie erreicht  und marschierten weiter, immer weiter, in geordneter Formation oder dem, was sie dafür hielten.

Bei der farblosen Kreatur des Mysteriums! Voller Erstaunen begriff Hyki-Yuruk-Tin, dass kein Schuss gefallen war. Dass die regulären Streitkräfte sie hatten passieren lassen, ohne sich ihnen in den Weg zu stellen.

Die Ordische Stele und das Kastell, das direkt neben ihr errichtet worden war, lagen vor ihnen.

Sie hatten es geschafft! Sie brauchten nur noch zuzugreifen, und der Sieg gehörte ihnen!

Das ultraschallene Frohlocken fegte einen Moment lang Hyki-Yuruk-Tins Gedanken hinweg.
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Weiter, weiter, immer weiter! Hyki-Yuruk-Tin marschierte, stimmte Ke-Wyin-Sylpyrds Komposition an, brüllte sie aus vollem Hals, während er seine Muskeln unter dem Gewicht des gepanzerten Kampfanzugs immer deutlicher spürte, bis sie zu schmerzen begannen.

Aber er ignorierte die körperlichen Qualen, die der Vormarsch ihm bereitete. Er rang nach Atem und ging einfach weiter.

Zum ersten Mal sah er das Kastell nun aus der Nähe. Es war eine Art Wohngebäude, quadratisch im Grundriss, mit einfacher Architektur und einem Flachdach. Praktisch ein gewaltiger Würfel von über hundert Metern Kantenlänge.

Die humpelnde Kreatur der Unsicherheit rührte sich warnend tief in seinem Inneren. Kastell, das hörte sich kriegerisch an. Ein Kastell war eine Befestigungsanlage oder ein Militärlager, ganz allgemein ein befestigter Ort. Es sollte etwas schützen.

Wie würde dieses Kastell seine Aufgabe erfüllen?

Hyki-Yuruk-Tin folgte dem Kommandanten, stürmte in seiner schweren Panzerung voran, auf die Ordische Stele zu. In ihrer auffälligen Färbung Rot reckte sie sich wie die rote Kreatur der Todesschlünde in den Himmel. Die Farbe ließ sie kriegerisch wirken, als wüsste sie, wie sie sich zu verteidigen hätte. Doch noch immer konnte Hyki-Yuruk-Tin keine Tür, kein Tor, kein eigentliches Ziel sehen.

Verführt vom greifbaren Erfolg gab seine Kompanie jede Ordnung auf. Die Gataser neben ihm rannten los, schwangen ihre Waffen und schossen auf die Ordische Stele.

Hyki-Yuruk-Tin lief mit ihnen, legte aber nicht an. Der letzte Rest seines logischen Denkens sagte ihm, dass er in sein Verderben rannte. Doch alle anderen Gedanken schrien: Töte sie! Zerstöre die Stele!

Einige Schüsse trafen das Kastell in der Nähe der Stele. Angeblich hielten sich dort nur Onryonen und ein paar Roboter auf. Doch Beweise für diese Vermutung fehlten. Jedenfalls waren die Onryonen bislang nicht tätig geworden, falls es sie überhaupt gab.

Abrupt hüllte das Kastell sich in einen Energieschirm. Hyki-Yuruk-Tin war Koch, kein Spezialist für Schutzschirme, doch er glaubte, dass es sich um eine Art Paratron handelte.

Der Lärm der Gleiter über ihren Köpfen, das Fauchen der Kombistrahler und anderen Handfeuerwaffen, die hohen Klänge der Hymne von Ke-Wyin-Sylpyrd, das alles vermengte sich in seinem Kopf zu einem Crescendo, das jedes bewusste Denken verdrängte und nur Platz für seine Instinkte ließ. Lauf. Renn um dein Leben! Schieß endlich!

Die Stele bekam einige Treffer ab. Dort, wo die Strahlen aus den Waffen auf die Außenwand prallten, glühte sie hell auf, in einem noch intensiveren Rot als zuvor.

Dann reagierte sie.

Sie begann zu schwingen, zuerst langsam, dann immer schneller. Dabei erzeugte sie ein Geräusch, das bis tief in Hyki-Yuruk-Tins Knochen drang und körperliche Schmerzen auslöste.

Nach wenigen Sekunden vibrierte die Ordische Stele so rasch, dass ihre Konturen verschwammen. Hyki-Yuruk-Tin konnte sie nicht mehr deutlich ausmachen. Aber was sah, hörte, roch er überhaupt noch deutlich?

Der Angriff der Gataser geriet ins Stocken. Hyki-Yuruk-Tin taumelte, konnte sich nicht mehr orientieren.

Klar denken konnte er längst nicht mehr. Irgendwie bekam er mit, dass er in die Irre lief und mittlerweile ebenfalls um sich schoss. Aber nicht auf die Stele und das Kastell, sondern irgendwohin.

Auf meine Kameraden!, dachte er. Er hatte jede Kontrolle über sich verloren.

Auch die über seine Gedärme. »Nur noch einen Zehnteltag leben«, flüsterte er, »nur noch einen Zehnteltag leben!« Sein Darminhalt quoll feucht und warm in seine Beinkleidung.

Es ist würdelos, dachte er, als seine Beine plötzlich nachgaben. Es ist würdelos, sich so tief zu bücken, sich so weit hinabzubeugen, dass sich der Kopf unterhalb der Wirbelsäule befindet.

Mit einem Mal stand die Welt auf dem Kopf, und er merkte, dass er stürzte, und nun schmeckte er endlich etwas, das Kupfer von Blut, aber nicht das in einer Blutegelsoße, die er so gern zubereitete, sondern sein eigenes. Er sah, dass er in seinem eigenen Blut lag, und seine Gedanken waren träge  und dann kam der Schmerz, ein furchtbarer, stechender Schmerz in seinen Beinen und seiner Brust. Er tastete nach seiner Waffe, um noch einmal zu schießen, und dann ...

... war nichts mehr.


2.

Helitas-System, Tefor,

12. Juni 1516 NGZ



Vetris-Molaud war müde und gereizt.

Das eine hing mit dem anderen zusammen.

Müde war er trotz des Zellaktivators, den er von den Onryonen bekommen hatte. Gereizt war er unter anderem, weil seine Müdigkeit ihm zu schaffen machte. Seit Wochen hielten ihn die Amtsgeschäfte bis spät in die Nacht wach. Er fand jeweils nur zwei bis drei Stunden Schlaf, dann ließ er sich wieder wecken.

Nun forderte der Körper sein Recht. Zehn Stunden Schlaf an einem Stück, sagte er sich, und alles ist wieder in Ordnung. Vielleicht reichen auch schon fünf ...

Zu seiner Gereiztheit trug bei, dass er sich nicht vernünftig konzentrieren konnte. Er ertappte sich dabei, dass er den Blick durch den Konferenzraum im Stern von Apsuma schweifen ließ. Er sah das wuchtige Mobiliar aus Naturmaterialien, Tarbanleder und Fandelholz und lächelte. Der Innenarchitekt hatte ganze Arbeit geleistet. Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, ohne protzig zu wirken. Wie es seinem Rang entsprach.

Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf sein Gegenüber zu richten. Dieses Gespräch war wichtig. Alle Gespräche, die er führte, waren wichtig. Jedes einzelne war ein vielleicht winziges, aber gleichwohl bedeutendes Teilstück seines umfassenden Plans. Schließlich wollte er ein neues Reich errichten.

Die Phanarkonidin Niaben da Thoctar, Abgesandte der Sternenbaronie Phan, war mit ihrem asymmetrischen Gesicht alles andere als eine Schönheit im klassischen Sinn. Das machte sie in seinen Augen aber nur interessanter. Völlig ebenmäßige Schönheit war langweilig. Es waren die kleinen Ausreißer, die den Eindruck von Attraktivität hervorriefen, und in dieser Hinsicht war sie eine sehr attraktive Frau.

Die Phan-Baronie war nicht besonders einflussreich, zumindest nicht im Spiel der großen Machtblöcke, zu denen er Tefor nun auch zählte. Eine Sternenbaronie wurde vom unteren arkonidischen Adel beherrscht. Barone waren lediglich Edle Dritter Klasse.

Und von der Familie da Thoctar hatte Vetris-Molaud nie zuvor gehört. Sie hatte höchstens lokale Bedeutung. Oc Shozdor, der Chef seines Geheimdienstes, hatte eigens ein Dossier über sie zusammengestellt, damit er wenigstens über die grundlegenden Informationen verfügte. Auffälligkeiten hatten sich darin nicht gefunden.

Vetris-Molaud zwang sich zu einem Lächeln, um seine kurze Unaufmerksamkeit zu kaschieren. »Ich fasse also zusammen, Niaben da Thoctar. Phanwaner im Phan-System ist die Hauptwelt der arkonidischen Sternenbaronie Phan. Sie liegt im Randbereich der Eastside.«

»Das ist richtig, Maghan. 30.612 Lichtjahre von Arkon, aber nur 7504 Lichtjahre von Tefor entfernt.«

Sein Lächeln wurde eine Spur breiter. »Also ein echter Außenposten des Imperiums, erst vor gut zweihundert Jahren gegründet ...«

»Die Erstbesiedlung fand im Jahr 1305 NGZ statt.«

»Und nun wird Phanwaner zu einer Koordinierungswelt des arkonidischen Vizeimperators Tormanac da Hozarius ausgebaut.«

»Das ist richtig. Hozarius hat zu diesem Zweck einige Tausend Einheiten der Robotflotte in unser System verlegt.«

39 besiedelte Welten in 29 Sonnensystemen, dachte Vetris-Molaud. Immerhin. Ein winziger Tropfen auf dem heißen Stein, aber immerhin.

»Die Sternenbaronie Phan bedürfe ihrer Lage wegen besonderen Schutzes. So argumentiert jedenfalls der Vizeimperator.«

Die Arkonidin erwiderte sein Lächeln, als er nicht fortfuhr. Ihr Mund saß leicht schief, nicht so sehr, dass es auf den ersten Blick aufgefallen wäre. Ihre Augen waren unterschiedlich gefärbt, die Nase war minimal verzogen und wies einen kleinen Hügel auf. Alles winzige Details, die sich jedoch zu einem Gesamtbild zusammenfügten. Ihr Gesicht war einfach nicht ebenmäßig.

Vetris-Molaud fragte sich, warum sie diese kleinen Unregelmäßigkeiten nicht chirurgisch korrigieren ließ. Zumindest leicht verbessern, damit sie sich nicht der langweiligen Perfektion näherte. Es wäre eine Sache von ein paar Stunden gewesen. Zumal sie schlank und hochgewachsen war und in jeder anderen Hinsicht dem arkonidischen Schönheitsideal entsprach. Und ein Parfum benutzte, dessen Duft sogar ihn in Versuchung führen könnte.

Auf jeden Fall war sie eine charmante Frau. Sie machte einen guten ersten Eindruck und vertrat die Interessen der Baronie hervorragend. Noch wusste er nicht genau, worauf sie hinauswollte.

Doch er ahnte es.

Er riss sich wieder zusammen. Diese ständigen unkonzentrierten Phasen des Abschweifens ... Er musste dringend ein paar Stunden schlafen. »Und davon sind die Phanarkoniden nicht begeistert?« Ihr Tonfall machte das klar. Und welchen Grund hätte es sonst gegeben, um dieses Gespräch mit ihm zu bitten?

»Bei aller Gemeinsamkeit unserer Herkunft wird die Robotflotte nicht von allen Phanarkoniden begeistert aufgenommen«, gestand Niaben da Thoctar ein. »Wir fühlen uns vom Vizeimperator ... nun ja ... fast schon besetzt.«

Jetzt kommen wir zum Kern des Gesprächs.

»Vielleicht sogar ... bedroht?«

Sie zuckte fast unmerklich zusammen.

Damit hatte er sie aus der Fassung gebracht. Die Arkoniden verstanden sich ausgezeichnet darauf, viel zu sagen, ohne für Ohren, die nicht an diese Spielchen gewöhnt waren, irgendetwas auszusagen. Sie hatten es in den Jahrtausenden der höfischen Ränkespiele gelernt, bei denen man auf jedes Wort achten und sich stets den Rücken freihalten musste, wenn man nicht im Konverter landen wollte. Es hatte sich geradezu in ihre Gene eingebrannt.

Die Abgesandte der Baronie ging mit einem weiteren Lächeln über diesen Stilbruch hinweg. »So weit würde ich nicht gehen. Das grenzte an Verrat. Es besteht ein Unterschied zwischen ... Unannehmlichkeiten und einer Bedrohung.«

Vetris-Molauds Gedanken glitten wieder ab. Du kannst mir viel erzählen, geschätzte Niaben. Du bist hier, um erste unverbindliche Gespräche zu führen. Du hast den Auftrag, die Spielräume auszuloten, die ich eurer Baronie ließe, wenn sie sich dem Tamanium anschließen würde. Ein weiteres winziges, aber durchaus wichtiges Detail auf dem Weg zu einem neuen tefrodischen Großreich in der Milchstraße.

»Trotzdem ...« Ein Holo bildete sich vor ihm. Es zeigte einen seiner vielen Adjutanten. Er wusste im Augenblick nicht einmal, wie der Tefroder hieß, was er aber seiner Müdigkeit zuschrieb. Im Normalfall konnte er sich durchaus an die Namen seiner engeren Mitarbeiter erinnern.

Irritiert über das plötzliche Erscheinen des Holos bildete er ein Akustikfeld, sodass die Abgesandte nicht verstand, was er sagte. »Du störst mich in einer wichtigen Besprechung.«

»Ich bedauere es zutiefst, Maghan. Der Tesqire Dhayqe wünscht dich zu sprechen.«

»Er soll warten, bis ich hier fertig bin.«

»Es sei sehr dringend.«

Vetris-Molaud zögerte. Die Tesqiren waren die Münder des Atopischen Tribunals, warben in der Milchstraße für dessen Ziele und Zwecke. Er persönlich hatte Dhayqe auf Tefor willkommen geheißen. In letzter Konsequenz verdankte er diesem Kontakt seinen Zellaktivator.

Ganz davon abgesehen war es nicht ratsam, die Sprecher des Atopischen Tribunals zu verärgern. Wenn Dhayqe ihn dringend zu sehen wünschte, würde er diesem Ansinnen nachkommen. »Eine Minute, dann lasse ich bitten.«

Das Holo erlosch. Er schaltete das Akustikfeld aus. »Es tut mir leid«, sagte er zu der Abgesandten der Baronie, »aber dringende Geschäfte ...«

Er hielt mitten im Satz inne. Die Tür zum Besprechungsraum wurde geöffnet, und herein trat Dhayqe.



*



Der Tesqire reckte den gut einen halben Meter langen, muskulösen Hals. Er hatte ihn eingezogen und sich hinabgebeugt, als er durch die Türöffnung getreten war. Dann drehte er den ovalen, nach vorn verlängerten Kopf zu ihnen.

Ein Affront!, dachte Vetris-Molaud. Wie kann er es wagen, mitten in eine Besprechung zu platzen! Er kompromittiert mich damit, zeigt, wer hier das Sagen hat!

Dann lächelte Dhayqe, und die Verärgerung des Tefroders verflog zum Teil. Die Gesichtsmuskulatur des Tesqiren war ungeheuer komplex und flexibel und brachte perfekt zum Ausdruck, dass sein Anliegen wirklich ungemein dringend war und keinerlei Aufschub duldete.

Er wickelt mich wieder um den kleinen Finger! Doch diesmal wollte Vetris-Molaud sich das Untergraben seiner Autorität nicht einfach gefallen lassen. Er würde Dhayqe ...

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Erhabener«, sagte der Tesqire in exzellentem, akzentfreiem Interkosmo. Er drehte sich zu Niaben da Thoctar um und wechselte in die Satron-Hofsprache: »Ich weiß, wie wichtig euer Gespräch ist, doch meine Unterredung mit dem Maghan ist von größter Bedeutung und wird überdies nicht lange dauern.« Seine Bewegung wirkte ungewohnt, da er dabei stehen blieb und lediglich die Kniegelenke drehte.

Der Tefroder wusste, dass Dhayqe ohne jeden Translator auch zahlreiche andere Sprachen fehlerfrei sprach. Über Parafähigkeiten verfügte er nicht, wie Oc Shozdor ihm versichert hatte. Seine Fähigkeit hing offensichtlich mit einer bestimmten Struktur in seinem Gehirn zusammen, die sehr auffällig war: Der Tesqire verfügte über eine unglaubliche Anzahl an Spiegelneuronen.

»Natürlich«, sagte die Repräsentantin der Sternenbaronie Phan. Sie erhob sich und schritt zur Tür.

Vetris-Molaud wusste nicht, was Dhayqe zu ihr gesagt hatte, doch sie schien nicht im Geringsten verärgert über die Unterbrechung ihres Gesprächs zu sein.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte Vetris ungehalten.

Dhayqe ließ sich unaufgefordert in dem schweren Sessel nieder, in dem gerade eben noch die Phanarkonidin gesessen hatte. Das bereitete dem sehr schlanken, grazilen Humanoiden einige Schwierigkeiten. Er musste die Beine weit spreizen. Das Möbelstück war zu klein für seinen zwei Meter und zwanzig hohen Körper, den Kopf nicht mitgerechnet.

»Es gibt Hinweise darauf«, kam der Tesqire ganz undiplomatisch zur Sache, »dass die Liga Freier Terraner an einer Geheimwaffe arbeitet.« Er drehte die Ellenbogengelenke und breitete die Hände aus, als sei damit alles gesagt. Sie endeten in einem Kranz, dessen vier Finger sich langsam öffneten und wieder schlossen.

»Und?«, fragte Vetris-Molaud unbeeindruckt. »An irgendwelchen Geheimwaffen arbeiten ... das ist doch das Hauptvergnügen der Terraner, seit sie auf der galaktischen Bühne erschienen sind. Geheimwaffen, Beutewaffen und so weiter.«

»Das Kodewort für dieses Projekt lautet ZbV.«

»ZbV?«

»Zur besonderen Verwendung.«

»Und welche Waffe verbirgt sich hinter diesem Begriff? Nur der Neugier halber gefragt ...?«

»Ein neues Raumschiff«, antwortete der Tesqire.

Vetris-Molaud bemerkte auf seiner in einem feinen Silberblau geschuppten Gesichtshaut ein hieroglyphenartiges Bild. Es saß mitten auf seiner lang gezogenen Stirn. Hatte es sich schon immer dort befunden, oder hatte Dhayqe es erst vor Kurzem dort anbringen lassen, nach ihrem letzten Gespräch? Er wusste es nicht mehr.

»Ein neues Raumschiff? Tatsächlich?« Vetris-Molaud konnte ein gewisses Amüsement nicht verbergen. »Sieh an, ein neues Raumschiff. Da muss sich die Galaxis freilich in ihren Grundfesten erschüttert fühlen.«

Mit seinem Sarkasmus, einer Folge seiner Verärgerung über das Auftreten des Tesqiren, konnte er Dhayqe nicht aus der Reserve locken.

»Du hast natürlich recht«, pflichtete der Tesqire dem Tefroder bei. »Wir müssen nichts dramatisieren. Und die Vorsicht der Atopen ist sicher manchmal übertrieben, so, wie Eltern dazu neigen, ihre Kinder hin und wieder übervorsichtig zu behüten. Dennoch ...«

Etwas am Klang der Worte bewog Vetris-Molaud dazu, sich vorzubeugen. »Ja?«

»Dennoch könntest du dir die Atopen durchaus verpflichten, Tamaron, wenn du dich an der Fahndung nach dieser Waffe beteiligst.«

»Warum kümmern die Onryonen sich nicht selbst darum? Lässt die Pflanzung von Ordischen Stelen ihnen so wenig Zeit?«

»Da du die Stelen erwähnst ... hast du es dir mittlerweile überlegt?«

Instinktiv sog Vetris-Molaud die Luft ein. Aber sein ausgeprägter Geruchssinn versagte bei dem Tesqiren. Er nahm keinerlei Regungen wahr. Keine Angst, keine Begierde, gar nichts,

»Nein. Ich gedenke noch immer nicht, eine dieser Stelen auf einer meiner Welten zu dulden.«

»Schade. Ich hoffe trotzdem, dich irgendwann von den Vorzügen der Stelen überzeugen zu können. Doch das hat Zeit.« Er hielt kurz inne. »Was nun diese Geheimwaffe angeht ... Natürlich beteiligen sich auch die Onryonen an der Fahndung. Aber es muss für dich kein Nachteil sein, wenn du dieses ominöse Schiff findest, bevor die Onryonen es tun, nicht wahr?«

Vetris-Molaud dachte kurz nach. »Natürlich nicht«, stimmte er dann zu. »Ich werde die Augen offen halten.«

»Und das heißt auch ... Die Gläserne Insel, die Flotte, das gesamte Tamanium ...«

Der Tefroder nickte.

»Ausgezeichnet.« Dhayqe erhob sich und trat ohne jedes weitere Wort zur Tür. Als er sie öffnete, erhaschte Vetris-Molaud einen Blick auf die Phanarkonidin, die in einer Sitzlandschaft Platz genommen hatte und geduldig wartete.

Der Tesqire nickte ihr zu. »Dein Maghan«, sagte er mit einem herzzerreißenden Lächeln, »steht dir jetzt wieder ganz zur Verfügung.«
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Yogul-System, Maharani,
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Resident Arun Joschannan schaute kurz nach oben und kniff die Augen zusammen. Yogul war längst aufgegangen. Obwohl es früher Morgen war, schmerzte das grelle, weiße Licht der Sonne fast in seinen Augen, als er sich vom volltransparenten Antigravlift einen Kilometer hoch zur unteren Spitze der Solaren Residenz tragen ließ.

Joschannan genoss diese seltenen Augenblicke der Ruhe, in denen kein Adjutant ihn auf Termine hinwies und kein Lobbyist versuchte, ihm die Interessen eines privaten Unternehmens näherzubringen. Er senkte den Kopf und schaute hinab, bevor die positronische Automatik eingreifen konnte, die verhinderte, dass das Sonnenlicht seinen Augen schadete.

Tief unter ihm schien das Pahurat-Vergnügungsviertel rasch kleiner zu werden. Der Blick war atemberaubend. Menschen liefen herum, stiegen aus kleinen Gefährten, schrien sich ihre Angst in Hochschaubahnen aus dem Leib und suchten Abwechslung vom Alltag.

Arun erinnerte sich an den Geruch der Gewürzmischungen, der ihn bei seinem ersten Besuch fast benommen gemacht hatte. Fast glaubte er, das scharfe Aroma auf der Zunge zu spüren. Der riesige indische Markt, wie das Pahurat auch genannt wurde, drang auf alle Sinne gleichzeitig ein. Der Anblick der bunten, leuchtenden Stoffe und aller möglichen gebräuchlichen und ungebräuchlichen Waren hatte ihn damals geradezu erschlagen.

Der Schatten der Solaren Residenz schwebte sowohl über dem Meer als auch am Strand. Die Stahlorchidee war fast auf den Tag genau vor zwölf Jahren nach Maharani verlegt und am Rand der Altstadt von Goyn postiert worden, der Hauptstadt direkt am Golf von Shihora. Und obwohl er seit zwölf Jahren jeden Tag zur Residenz schwebte, wusste er nicht, über welcher Stelle sie sich genau befand.

Ich sehe hier ein Paradies auf Maharani. Wenn die Onryonen nicht wären ...

Joschannan glaubte für einen Moment, er könne einfach umkehren und die Altstadt betreten, all diese Eindrücke wahrnehmen, sich wieder lebendig fühlen. Oder im Golf schwimmen. Doch daran hinderte ihn die Position als Resident, die ihm für solche Unternehmungen kaum Zeit ließ.

Manchmal wünschte er sich, ihm stünde ein Zellaktivator zur Verfügung, der ihn mit noch weniger Schlaf auskommen ließ und ihm auch in anderer Hinsicht half, sein tägliches Pensum zu bewältigen. Für den Residenten der LFT hätte der Tag doppelt so viele Stunden haben können.

Er schaute wieder hoch. Obwohl die scheinbare Größe von Yogul nur 0,3 Grad betrug und damit viel kleiner war als die Sonne von der Erde aus betrachtet, wirkte das Gestirn von Maharani doch größer, weil sein Licht stechender und intensiver war. Die weiße F2V-Sonne schickte ein ganz anderes Licht aus als Sol, ein viel grelleres. Es fühlte sich einfach anders an. Diesen Unterschied hatte er bei seinem ersten Besuch auf Terra festgestellt.

Dann wurde seine Aufmerksamkeit nicht mehr von Yogul beansprucht, sondern von einem Gebilde, das hoch am Himmel dahinzog. Seine gewaltigen Ausmaße waren selbst auf diese Entfernung zu erahnen. Der Flugkörper warf einen immensen Schatten auf Maharani und verdunkelte Sekunden später Yogul selbst.

Augenblicklich kühlte es fühlbar ab.

Der Resident verspürte unwillkürlich Erleichterung, als er das Ding am Himmel sah. PRAETORIA.

Aber im nächsten Augenblick schwand die Erleichterung und wurde von Zweifeln verdrängt. Konnte PRAETORIA wirklich den Planeten oder gar das gesamte System schützen, falls die Onryonen kamen und hier eine Ordische Stele installieren wollten?

Joschannan schloss die Augen wieder. Nicht nur PRAETORIA bewachte seine gewählte Heimat, sondern auch 22.500 Schiffe, die sich aus der Wachflotte Yogul-System sowie dem 1. Mobilen Geschwader der Sonderflotte ENTDECKER zusammensetzten. 2000 LFT-BOXEN, 500 Superschlachtschiffe der NEPTUN-Klasse, 1000 Schlachtschiffe der APOLLO-Klasse, 2000 Schlachtkreuzer der MARS-Klasse, 2500 Schwere Kampfkreuzer der PLUTO-Klasse, 5000 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse, 9000 Leichte Kreuzer der MERKUR- oder DIANA-Klasse, dazu noch 500 ENTDECKER Typ II der SATURN-Klasse, die ausschließlich für die Verteidigung des Yogul-Systems abgestellt waren.

Bei Bedarf konnten zudem vergleichsweise schnell Einheiten der 1. bis 5. Mobilen Kampfflotte und der Mobilen Einsatzflotte Sektor Null sowie der LFT-Innensektorflotte in den Plejaden-Sektor verlegt werden. Das waren insgesamt noch einmal 58.500 Raumer, die im Kernbereich der LFT stationiert waren. Wenn man die 45.600 Modul-BOXEN einbezog, waren es sogar über 100.000. Und dazu kamen noch die Einsatzgeschwader der Sonderflotte JUPITER.

Doch das waren nur Zahlen. Joschannan weigerte sich, sich von Zahlen beruhigen zu lassen. Jeden Augenblick konnten die Onryonen kommen. Diese waren zuallererst technisch überlegen. Wenn es hart auf hart kam, konnten sie mit ihren Linearraum-Torpedos den Kampf um das Yogul-System wohl für sich entscheiden.

Doch das war nicht Joschannans größte Sorge. Die Onryonen vermieden Raumschlachten, die auf unnötige Opfer forderten. Er hatte sie studiert, glaubte, ihre Vorgehensweise mittlerweile einschätzen zu können. Sie erreichten ihre Ziele auf andere Art und Weise, auf eine viel subtilere. Letzten Endes gab es keinen Schutz vor ihnen, jedenfalls nicht langfristig gesehen.

Vielleicht war das der Grund, weshalb er sich so müde fühlte. Weshalb ein Zellaktivator eine durchaus reizvolle Alternative gewesen wäre. Allerdings keiner von denen, die die Onryonen auslobten. Einen von denen zu akzeptieren hieße, sich dem Feind zu unterwerfen.

Joschannan erreichte die untere Spitze der Residenz. Ein Traktorstrahl beförderte ihn automatisch aus dem Antigravlift auf die Plattform.

Er atmete tief ein. Eigentlich hätte er sich auf die Kabinettssitzung vorbereiten sollen, die er in wenigen Minuten leiten musste. Es standen etliche Routineangelegenheiten auf der Tagesordnung, aber er würde an diesem Tag auch einen Gast begrüßen, der gebeten hatte, seinen Besuch nicht publik zu machen. Selbst den Regierungsmitgliedern nicht. Dieser Bitte hatte Joschannan entsprochen, allerdings ungern.

Er musste lernen, mehr wie die Onryonen zu denken. Zwischen den Zeilen zu lesen. Hintergründig, langfristig, ohne seine Absichten vorzeitig preiszugeben.

Aber hieß das nicht auch, dass er lernen musste, wie ein Politiker zu denken? Solche Ränkespiele waren ihm zuwider, auch wenn er sie mittlerweile bis zu Perfektion beherrschte.

Vielleicht war er doch nicht der richtige Resident. Aber solche Zweifel plagten ihn seit seinem Amtsantritt. Er hatte mittlerweile begriffen, dass er sie ignorieren musste.

Die Kabinettssitzung begann um 9.15 Uhr. Er war vorbereitet und reckte sich. Krisenzeiten schienen stets auch Unannehmlichkeiten in Belangen des Alltags mit sich zu bringen. Die ersten Sicherheitsschleusen hatte er passiert, nun lagen weitere vor ihm.

Er betrat die Solare Residenz.
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»Ich begrüße euch herzlich und eröffne die Sitzung. Zu meiner großen Erleichterung darf ich feststellen, dass alle Regierungsmitglieder vollzählig versammelt sind.« Joschannan ließ den Blick über die Anwesenden schweifen. Es waren neun Personen. Er kannte sie alle und wusste sie richtig einzuschätzen.

Der Residenz-Minister für Innenpolitik, Tamas Chu, stammte von Terra, genau wie die Ministerin für Bildung, Erziehung und Kunst, Louna Sanoa. Beide agierten eher unauffällig, aber zielstrebig. Manchmal hatte Joschannan den Eindruck, dass sie mit ihrem Ministeramt längst nicht zufrieden waren und es auf sein Amt abgesehen hatten, das des Residenten.

Vellim, der Minister für Information und Datenschutz, war ein Swoon. Ihn vermochte Joschannan am wenigsten zu durchschauen.

Yvno Peshkelér, die Ministerin für Gesundheit, Generationenbalance und Beschäftigung, war eine Ferronin, Zara Bluevogt, Ministerin für Finanzen, Wirtschaft und Handel, eine Oxtornerin. Der Umgang mit den beiden war nicht einfach. Mit ihnen umzugehen erforderte ein gewisses Fingerspitzengefühl. Bei Yvno musste er Anspielungen auf fünfdimensionale Vorgänge  also Hyperphysik  vermeiden, bei Zara solche auf sportliche Aktivitäten, vor allem auf Zweikämpfe mit Halutern. Wobei solche Auseinandersetzungen in Ratssitzungen natürlich wesentlich seltener zur Sprache kamen als hyperphysikalische Themen.

Die nächsten drei Ministerien waren von Terranern besetzt. Don Stanley war für Technik, Prognostik und Wissenschaft zuständig. Trotz seines weiblich klingenden Vornamens war Sharma Lushan der Minister für die Außenpolitik, und Jayla Castellanos war die Ministerin für die Koordination mit dem Galaktikum.

Der neunte Minister, der Terraner Otieno Portella, war nicht nur Verteidigungsminister, sondern auch Residenz-Minister für Regierungskoordination und zugleich Joschannans Stellvertreter.

»Somit kann ich feststellen, dass wir beschlussfähig sind«, fuhr Joschannan fort. »Eigentlich hat sich seit unserer letzten Zusammenkunft nichts geändert. Die Regierung versucht trotz aller Schwierigkeiten, den normalen Geschäftsbetrieb in der Liga aufrechtzuerhalten.«

»Was meinst du mit Schwierigkeiten?«, fragte Jayla Castellanos. »Wie soll ich diese Aussage dem Galaktikum vermitteln?«

»Trotz der Interventionen der Onryonen«, konkretisierte Joschannan.

Großer Schöpfer, dachte er. Jayla gehörte einer Partei an, die versuchte, einen neuen Raumhafen auf Sampur zu errichten. Das war der sechste Planet des Yogul-Systems, der nach einer Stadt auf der Indien vorgelagerten Insel Ceylon benannt war. Es war eine Savannenwelt mit angenehmer Schwerkraft und einem Tagesrhythmus, der mit 24,5 Stunden dem Terras nahe kam.

Trotz einer Bevölkerung von rund 850 Millionen Einwohnern hatte sich das vor über einem Jahrzehnt angeleierte Projekt immer wieder verzögert. Der Raumhafen war wegen logistischer Probleme nach mittlerweile vier Jahren Verzug noch nicht in Betrieb gegangen. Es war nicht abzusehen, wann die ersten Raumschiffe dort landen würden. Der Bauleiter, der sich gern als »die mächtigste Maschine im Yogul-System« bezeichnete, war mittlerweile wegen völliger Unfähigkeit aus dem Amt gejagt worden, doch seine Nachfolger hatten sich als genauso inkompetent erwiesen.

»Wie meinst du das?«, hakte Jayla Castellanos nach. »Kannst du das konkretisieren?«

»Mehr und mehr Welten, und zwar nicht nur solche der LFT«, erklärte Joschannan, »sind mit einer Ordischen Stele versehen worden. Jeder Versuch, diese Stelen zu untersuchen, ist bis jetzt gescheitert. Allgemein sehen wir uns mit folgender Situation konfrontiert: Auf den Welten der Liga ist ein massiver Waffeneinsatz praktisch ausgeschlossen. Die Stelen sind in dicht bewohnten Regionen installiert, und die Onryonen schirmen sie zusätzlich ab. Noch sind die Ordischen Stelen nicht freigegeben, argumentieren sie. Jeder Stele ist ein Kastell beigegeben, in dem Onryonen und onryonische Roboter sitzen, die die Stele bewachen.«

»Das alles ist mir bekannt«, sagte die Ministerin für die Koordination mit dem Galaktikum. »Was genau hast du dagegen unternommen?«

Joschannan seufzte. Manchmal verstand er die Politikmüdigkeit der LFT-Bürger. Oder ihre vermeintliche Aufsässigkeit. Bei den letzten Wahlen hatten sie eine kleine Partei, die sich lediglich durch permanente Koalitionswechsel auszeichnete, aber keine Konzepte vorzuweisen hatte, aus dem Parlament geworfen.

»Soll ich es auf einen Krieg ankommen lassen, den wir nicht gewinnen können?«, fragte er. »Oder soll ich nach machbaren Lösungen suchen? Ich habe die Anweisung gegeben, die auf Liga-Welten installierten Stelen zu ignorieren. Sie zu isolieren, ihnen passiv zu widerstehen.«

»Ist das nicht Feigheit vor dem Feind?« Jayla Castellanos sah ihre Chance, ihn in Bedrängnis zu bringen. »Bislang sind knapp über dreißig Welten der LFT mit einer Stele versehen.«

»Darunter auch Ertrus«, erwiderte Joschannan. »Den Versuch der Ertruser, gegen die Atopische Ordo aufzubegehren, konnten wir alle verfolgen. Wir müssen uns an den Realitäten orientieren. Daher habe ich schweren Herzens einen Gast zu dieser Versammlung eingeladen.« Er redete nun an einem Stück, um die Ministerin für die Koordination mit dem Galaktikum nicht zu Wort kommen zu lassen. »Verehrte Kabinettsmitglieder, ihr wisst natürlich, dass Mael Tanguy der hiesige Chef des Terranischen Liga-Diensts ist. Hört an, was er zu sagen hat.«

Ein kleiner, schlanker Terraner betrat den Kabinettssaal. Er schien keinen Hals zu haben, der Kopf saß direkt auf den Schultern. Er trug einen einfachen schwarzen Rollkragenpulli, darüber ein schwarzes Jackett, und schien Mitte vierzig zu sein.

Er nickte den Ministern knapp zu. »Ich danke dir für die Vorstellung, Resident. Ihr wisst wahrscheinlich, dass ich es vorziehe, meine Arbeit im Hintergrund zu erledigen.« Er fuhr sich durch das schwarze, stoppelkurze Haar. Die Geste wirkte sparsam und genau geplant. »Doch jetzt muss ich an die Öffentlichkeit treten. Uns liegt ein Bericht vom Planeten Vysninc im Iivirin-System vor, einer Welt der Gataser, auf der eine Ordische Stele installiert wurde. Die Bevölkerung hat dagegen aufbegehrt und die Stele angegriffen.«

Er aktivierte ein Holo und erläuterte halblaut und präzise. Die dreidimensionalen Darstellungen zeigten Blues, die in schwere Kämpfe verwickelt waren. Sie rannten gegen eine Ordische Stele an, die mitten in der Hauptstadt von Vysninc errichtet worden war, und erlitten hohe Verluste.

»Der Versuch der Gataser, die Stele zu zerstören, ist gescheitert. Es gab beträchtliche Schäden, aber nicht an der Stele oder dem Kastell in ihrer Nähe, sondern an den umgebenden Gebäuden der Stadt. Sowohl bei den Aufrührern als auch bei der Einsatztruppe, die den Aufstand schließlich niederschlug, gab es zahlreiche Tote. Zusammenfassend muss man den Versuch, die Stele zu zerstören, als Desaster bezeichnen. Als Katastrophe.«

Mael Tanguy runzelte die hohe Stirn und fuhr den Ton des Holos herunter. »Wir können nicht genau sagen, wie diese Bilder einzuordnen sind. Der Angriff hat stattgefunden und wurde abgewehrt, so viel ist klar. Alles andere müssen wir zurzeit noch als Gerüchte ansehen. Gatas ist immerhin 68.763 Lichtjahre von Maharani entfernt.«

»Und was willst du uns damit sagen?«, fragte Jayla Castellanos.

»Diese Bilder sind ein weiterer Beweis dafür, dass wir sehr zurückhaltend mit der Situation umgehen müssen«, ergriff Joschannan wieder das Wort. »Wir brauchen Fingerspitzengefühl und ...«

»Noch steht nicht fest, dass die Onryonen auf Maharani eine Stele installieren wollen!«

Joschannans Kom summte; das Display leuchtete in hellem Rot auf und zeigte die höchste Dringlichkeitsstufe an. Der Resident zuckte zusammen.

Wenn er mit einer Kom-Nachricht aus einer Kabinettssitzung gerissen wurde, musste etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er zu den Ministern, »aber ich muss die Sitzung unterbrechen.« Er ignorierte das aufkommende Geraune und aktivierte ein Schalldämpfungsfeld, sodass die Kabinettsmitglieder seine Worte nicht mehr hören konnten. Dann schaltete er den Kom ein.

Auf dem kleinen Bildschirm erschien das Gesicht von Oberst Ajax Torquil von PRAETORIA. Joschannan stieß leise pfeifend die Luft aus. Wenn seine Adjutanten und Vorzimmersekretäre den Oberst direkt durchgestellt hatten, konnte er keine guten Nachrichten überbringen.

»Resident«, sagte der Oberst ruhig und bedacht, »eigentlich wollte ich den Verteidigungsminister ebenfalls informieren, kann ihn aber nicht erreichen. Ich habe PRAETORIA in den Alarmzustand versetzt. Eine Onryonenflotte ist knapp außerhalb der Bahn von Yogul Achtunddreißig aus dem Linearraum getreten. Sie ist etwa gleich groß wie unsere Flotte vor Ort.«

Joschannan atmete tief ein und bemühte sich, so ruhig wie der 66 Jahre alte Plophoser zu bleiben. Yogul Achtunddreißig war der äußerste Planet des Sonnensystems, eine lebensfeindliche Kleinwelt mit 3500 Kilometern Durchmesser. Aber von dort bis nach Maharani war es nur ein Katzensprung. Die Anwesenheit einer so großen Flotte konnte nur eins bedeuten. »Ist es zu einer Kontaktaufnahme gekommen?«

»Ja«, bestätigte Torquil. »Ein alter Bekannter hat sich gemeldet. Shekval Genneryc. Er wünscht dich zu sprechen.«

Der Resident überlegte kurz. Shekval Gennerycs Schiff war Raumvater HOOTRI, der am 19. Juni 1514 NGZ aus Luna aufgetaucht war. Genneryc hatte ein Linearflugverbot erteilt und anschließend die GIOVANNNI CABOTO und ihren Verband vernichtet, der trotz des Verbots in den Linearraum gestartet war.

»Ich befinde mich gerade in einer Kabinettssitzung«, sagte Joschannan schließlich. »Lass mir zwei Minuten Zeit, um die Kabinettsmitglieder vorzubereiten, und stell den Onryonen dann durch.«

»Verstanden.« Der Kommandant von PRAETORIA beendete die Verbindung.

Joschannan schaltete das Feld wieder aus, das ihm einen kurzen Moment der Ruhe beschert hatte. Neugierig sahen ihn die Kabinettsmitglieder an.

»Eine onryonische Flotte ist am Rand des Yogul-Systems aufgetaucht«, sagte der Resident. »Der Onryone Shekval Genneryc wünscht mich zu sprechen. Sein Name dürfte euch allen bekannt sein. In neunzig Sekunden wird die Verbindung geschaltet. Ihr werdet Zeuge unseres Gesprächs sein und somit aus erster Hand über die Entwicklung unterrichtet.«

Das Geraune im Kabinett wurde lauter. »Ich wusste es doch!«, rief Yvno Peshkelér. »Jetzt soll auch Maharani mit einer Ordischen Stele versehen werden!«

»Das käme einer endgültigen Bankrotterklärung der LFT gleich«, warf die Oxtornerin Zara Bluevogt ein. »Das können und dürfen wir nicht zulassen!«

»Und was sollen wir dagegen tun?«, verschaffte sich der Swoon Vellim mithilfe eines Akustikfelds Gehör. »Wir können uns nicht einmal in dieser Runde auf eine Linie einigen!«

Der Resident bewahrte die Ruhe. »Warten wir erst einmal ab, was Genneryc zu sagen hat. Danach können wir unsere Beratung fortsetzen.«

Ein akustisches Signal zeigte an, dass sich das Holo aufbaute.

Im nächsten Moment ließ Shekval Genneryc den Blick über die Kabinettsmitglieder schweifen.



*



Falls der Onryone überrascht sein sollte, sämtlichen Ministern gegenüberzustehen, ließ er es sich nicht anmerken. »Es freut mich«, sagte er anstelle eines Grußes, »dass das Kabinett der Liga Freier Terraner versammelt ist, um gemeinsam mit den Onryonen den nächsten Schritt in eine bessere Zukunft zu tun.«

Joschannan bemerkte, dass Gennerycs Emot schwach leuchtete. Er hatte die Bedeutung dieses Organs allerdings noch immer nicht ergründet und konnte keine Schlüsse daraus ziehen.

Auf ein säuselndes Vorgeplänkel mit dem Onryonen konnte er verzichten. »Ich nehme an, du hast eine Stele im Gepäck?«

»Allerdings. Ich sage ja, wir wollen nun den nächsten Schritt in eine bessere Zukunft einleiten. Auf Geheiß des Atopischen Tribunals werde ich sie auf Maharani installieren. Man hat mir überdies genaue Vorgaben erteilt. Die Stele wird dort aufgerichtet werden, wo jetzt die Solare Residenz schwebt.«

Wird, nicht soll, dachte der Resident. Für die Onryonen ist das schon beschlossene Sache. »Also im Schatten der Solaren Residenz?«, fragte er.

»Nein. Die Residenz wird Maharani verlassen. Ich bin beauftragt, sie zu konfiszieren.«

Joschannan griff nach einem Schreibstift, der vor ihm auf dem Pult lag, falls er sich schnell Notizen machen musste, und drehte ihn in der Hand. Er spürte, wie ihm schwindlig wurde. Das lag nicht nur an der Arroganz, mit der Shekval Genneryc sein Ansinnen vortrug. Er sprach, als sei das alles beschlossene Sache und nicht mehr verhandelbar.

Viel schlimmer wog die Ankündigung, die Solare Residenz von Maharani zu entfernen. Damit ging für die LFT ein Gesichtsverlust einher, von dem sie sich nicht mehr erholen dürfte. Die Übergabe der Residenz war das Eingeständnis der Liga Freier Terraner, den Onryonen nichts entgegenzusetzen zu haben.

»Wir ... sollen euch die Residenz aushändigen?«

Genneryc lächelte. »Genau. Die Atopen wünschen, dass LAOTSE, der Rechner der Residenz, sich an der Grenzziehung für die zukünftigen Domänen beteiligt, also an der Einteilung der Milchstraße unter der Atopischen Ordo. Das solltet ihr Terraner als Auszeichnung für eure Technologie und Kultur betrachten. Könnte es eine gerechtere Instanz geben, wenn es um den Zuschnitt der terranischen Domäne geht, als LAOTSE, diese mit allen Eigenheiten ihrer Erbauer vertraute Denkmaschine?«

Domänen, dachte Joschannan bitter. Sie wollen die Milchstraße in Domänen unterteilen.

»Die Abwesenheit der Solaren Residenz dürfte die weitere Abwicklung der Regierungsgeschäfte wenig bis gar nicht beeinträchtigen«, fuhr Genneryc glatt fort. »Schließlich ist die LFT viele Jahre von Maharani aus regiert und verwaltet worden. Die Infrastruktur ist vorhanden und wird genutzt, während die Residenz nur eine symbolische Zugabe war.«

»Einen Augenblick!«, sagte Joschannan

Genneryc ließ ihn jedoch nicht zu Wort kommen. »Übrigens dient auch die Installation der Ordischen Stelen dem weiteren Ausbau des Yogul-Systems zum politischen und kulturellen Mittelpunkt der Liga.«

»Der Stelen?«

»Wer immer um Gerechtigkeit nachsucht, wird im Yogul-System bald bestens bedient. Schließlich bringen wir nicht nur eine Stele für Maharani, sondern auch jeweils eine für Sampur und den Handelsplaneten Mohenjo.«

Joschannan drehte den Stift in seiner Hand schneller. Also sollten auch die sechste und die achte Welt des Yogul-Systems mit Stelen versehen werden.

Genneryc lächelte. Sein Emot leuchtete nun heller.

Joschannan fragte sich, ob der Onryone selbst glaubte, was er sagte. Oder war das alles nur eine ausgemachte Verhöhnung? Wollte er auf die eigentümliche Art seines Volkes klarstellen, dass die LFT politisch am Ende war?

Es war nicht der Augenblick, Entschlüsse zu treffen oder Zugeständnisse zu machen. »Du verstehst, dass ich diese Themen erst mit meinen Kabinettskollegen besprechen muss«, sagte Joschannan. »Ich bitte mir Bedenkzeit aus.« Er sah auf sein Allzweckarmband. Es war 13.45 Uhr.

»Natürlich«, erwiderte Genneryc. »Wie viel Bedenkzeit benötigst du? Eine Stunde? Zwei?«

Joschannan lachte. Es klang hohl und falsch. »Völlig inakzeptabel.«

»Na schön«, sagte Genneryc leichthin. »Ich verstehe zwar nicht, was es zu überlegen gibt, aber ich gewähre dir achtundvierzig Stunden. Die Frist endet am 14. Juni 1516 NGZ um 13.45 Uhr.«

Das Holo erlosch.

Mit einer unbeherrschten Bewegung brach Joschannan den Stift in seiner Hand in der Mitte durch.


4.

An Bord der GLASTONBURY,

12. Juni 1516 NGZ



Die GLASTONBURY materialisierte nach der Transition im Standarduniversum und sah sich sofort einem uralten Rätsel gegenüber. Bekannt war es schon seit Jahrhunderten, aufgeklärt hatte es noch keiner.

Wenige Lichtstunden entfernt leuchtete Bright Eye, eine blaue Riesensonne in der südlichen Westside der Milchstraße. Der Stern war gewaltig, mit 138 Millionen Kilometern Durchmesser knapp einhundertmal so groß wie Sol. Er hatte die fast 21-fache Masse und die 180.000-fache Leuchtkraft der Heimatsonne. Seine Oberflächentemperatur betrug etwa 11.500 Kelvin. Er war 8118 Lichtjahre von Maharani und 7926 Lichtjahre vom Solsystem entfernt.

Die Ortungssysteme des 500 Meter durchmessenden Schlachtkreuzers der MARS-Klasse erfassten eine Raumstation, die im Orbit von Bright Eye kreiste. Das Holo zeigte eine dreihundert Meter lange, an der breitesten Stelle 37 Meter durchmessende Spindel, um die gegenläufig zwei radähnliche Gebilde rotierten. Jeder Radring hatte einen Außendurchmesser von 470 Metern. Der Radring-Querschnitt war quadratisch und umfasste 55 mal 55 Meter.

WHEELER, dachte Gwyn Draig, der Kommandant des Schiffes. Die Station war äonenalt. Ihre eigentlichen Erbauer waren unbekannt, nicht aber ihre derzeitigen Bewohner. Von ihnen wusste man durchaus, wer sie geschaffen hatte und woher sie kamen.

Draig liebte solche Geheimnisse. Sie faszinierten ihn, jagten ihm mitunter einen Schauder über den Rücken. Er konnte dann seine Gedanken schweifen lassen. Eine Raumstation, von der niemand wusste, wer sie erbaut hatte ... Oder warum ihre Erbauer sie verlassen hatten, ohne eine einzige Spur zurückzulassen ... Welches Rätsel umgab diese Station? Was war dort geschehen?

Das war der Stoff, aus dem für ihn die Träume waren.

Auch in seiner Vergangenheit gab es ein Rätsel, und er hatte eine Kunst daraus gemacht, es zu kultivieren und zum Geheimnis zu erhöhen. Er bezeichnete sich als Terraner mit einem geringen fremden Genanteil. Der Vorfall, der dazu geführt hatte, musste mindestens zwei oder drei Generationen zurückliegen, und Draig schwieg sich darüber aus. Der fremde Anteil zeigte sich an einigen Hautflecken an seinen Schläfen, die leicht grünlich glänzten. Er pflegte sie sorgfältig, und es ging das Gerücht, dass er sie sogar stärker einfärbte, um damit zu kokettieren.

»Der erwartete Funkspruch ist soeben eingegangen«, meldete Semenir, sein Ortungschef, einer der wenigen Raphanen, die in der terranischen Flotte Dienst taten. Die meisten dieser Lemurerabkömmlinge, die mit der LFT Kontakt hatten, waren vollauf damit beschäftigt, Stoffe aus raphanischem Haargarn zu vertreiben, das zu den wertvollsten Tuchen in der Milchstraße gehörte.

Draig nickte. »Annehmen.«

Ein Holo bildete sich in der Zentrale der GLASTONBURY. Es zeigte einen Posbi, einen der neuen Herren von WHEELER. Die Positronisch-Biologischen Roboter von der Hundertsonnenwelt hatten die herrenlose Raumstation vor unbekannter Zeit in Besitz genommen. Die näheren Umstände verrieten sie nicht.

Gwyn Draig sah ein, dass zu Zeiten, da das Atopische Tribunal seine Hände nach der Milchstraße ausstreckte, Zurückhaltung bei jeglicher Informationsweitergabe geboten war. Und für die Mission seines Schiffes war diese Geheimniskrämerei nicht nur nötig, sondern lebenswichtig.

Auch wenn er es hasste, Rätsel, die er nicht selbst gestellt hatte, nicht lösen zu können.

»Ich bin Mic«, sagte die kybernetische Lebensform mit einem kleinen Anteil des heimatlichen Zentralplasmas, die auf einem Prallfeld vor ihnen schwebte. »Ich bitte um Identifizierung.«

»Du hast die automatisch abgestrahlte Kennung unseres Schiffes erhalten.«

»Ich bedaure. Das genügt mir nicht.«

Draig betrachtete den Roboter. Sein Körper war oval, sah fast aus wie ein metergroßes metallenes Ei, wären nicht die zahlreichen Anhängsel und Greifarme gewesen, die aus ihm sprossen. Darauf saß ein vielleicht dreißig Zentimeter durchmessender Kopf, der im Verhältnis viel zu groß wirkte.

Der Kommandant atmete so tief ein, dass seine sehr eng sitzende Uniform bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit beansprucht wurde.

Dann atmete er wieder aus. Roboter streiten nicht, dachte er, und Posbis erst recht nicht.

»Bitte unsere Expeditionsleiterin zu uns«, sagte er zu Semenir.



*



Keine zwei Minuten später betrat Sichu Dorksteiger die Zentrale. Unwillkürlich musste der Kommandant schlucken, so attraktiv erschien ihm die Chefwissenschaftlerin der LFT.

Sie überragte Gwyn Draig um gut zwanzig Zentimeter, war schlank und bewegte sich geschmeidig wie eine Wildkatze. Ihre smaragdgrüne Haut war mit goldenen Mustern bedeckt. Keines davon glich einem anderen, und doch ähnelten alle Fraktalen und hatten eine besonders verschlungene, selbst für Außenstehende leicht identifizierbare individuelle Form. Ihre Augen warten bernsteingelb. Smaragdgrüne Punkte schienen darin einen ewigen Tanz aufzuführen, bewegten sich unentwegt und ordneten sich neu an.

Die langlebigen Ator, zu denen Sichu Dorksteiger gehörte, stammten zwar aus der Galaxis Anthuresta, erinnerten äußerlich jedoch an die längst aus der Geschichte entschwundenen Hathor aus Andromeda. Auch ihre Herkunft umgab ein Geheimnis, das den Kommandanten der GLASTONBURY faszinierte.

Als Sichu Dorksteiger die GLASTONBURY für diese Mission ausgewählt hatte, hatte man Gwyn Draig wohl oder übel zum Geheimnisträger machen müssen. Er kannte zwar nicht alle Details, aber die Grundzüge ihres Vorhabens. Auch das faszinierte ihn; es war eben ein weiteres Geheimnis, das er bewahren musste.

So hatte er zum Beispiel erfahren, dass Sichu Dorksteiger seit Längerem Forschungen betrieb, um einen Schutz vor den Linearraumtorpedos der Onryonen zu finden. Lange Zeit hatte sie sich vergeblich bemüht, doch dann war es Lordadmiral Monkey von der USO gelungen, einen Linearraumtorpedo der Onryonen sicherzustellen. Ob und inwieweit das die Forschungen vorangebracht hatte, war ihm allerdings nicht bekannt.

Draig konzentrierte sich wieder auf das Holo des Posbis.

»Sichu Dorksteiger«, sagte Mic. »Ausgezeichnet. Bitte tritt vor.«

Die Ator tat wie geheißen.

»Stimmprobe.«

»Mein Name ist Sichu Dorksteiger.«

Der Posbi hob einen seiner Rumpftentakel. An dessen Spitze bildete sich ein Strahl aus weißem Licht, der den Kopf der Ator einhüllte. »Augenhintergrund- und Netzhautscan positiv. Überprüfung des Individualmusters ebenfalls. Die erste vorläufige Überprüfung ergibt, dass du Sichu Dorksteiger bist.«

»Danke für diese Information. Sie beruhigt mich ungemein. Können wir jetzt fortfahren?«

»Die Sicherheitsvorkehrungen wurden verschärft. Ich bitte dich, mit zwei weiteren Besatzungsmitgliedern an Bord der Raumstation zu kommen.«

»Muss das sein?«, fragte der Kommandant.

Ein Blick der Chefwissenschaftlerin ließ ihn umgehend verstummen. »Wir werden mit einem Beiboot andocken«, kündigte sie an.

Das Holo des Posbis erlosch. »Kommandant, du begleitest mich.« Sichu Dorksteiger warf einen Blick auf das kleinere Holo, das die rätselhafte Station zeigte. »Ziehe einen Xenotechnologen hinzu. Wenn wir schon mal hier sind ...«



*



Mit einem kaum merklichen Ruck setzte die Space-Jet in einem Hangar von WHEELER auf. Ein leises Zischen verriet, dass der Druckausgleich vollzogen und die Schleuse geöffnet wurde.

Sie hatten den Flug schweigend verbracht. Kommandant Draig war wohl durchaus klar, dass er mit der Kritik an den Sicherheitsvorkehrungen seine Kompetenzen überschritten hatte, aber bislang hatte Chefwissenschaftlerin Dorksteiger sich nicht dazu geäußert.

»Ich fürchte, das muss tatsächlich sein«, sagte sie, als sie sich nun erhob und zur Schleuse ging. »Du weißt, was auf dem Spiel steht, Kommandant. Diese Maßnahmen zur Sicherheit des betreffenden Objekts sind dringend nötig.«

»Ich bitte um Verzeihung«, nahm Draig den Tadel ohne Widerspruch hin. »Du hast selbstverständlich recht.«

Die Ator nickte und wandte sich an den dritten Mann in der Space-Jet, Shalva Galaktion Shengelaia. Er gehörte dem terranischen Kolonialvolk der Kamashiten an, einem naturverbundenen, friedliebenden und sogar parasensiblen Völkchen, das sich weitgehend an die Umwelt seiner neuen Heimat angepasst hatte und sehr stark mit der Natur ihres Planeten verbunden war. Kamash war der siebente von 15 Planeten der irisierenden Sonne Paternal, 7414 Lichtjahre von Sol entfernt. Im Verlauf der Geschichte des Kolonialvolks war es zu einer Art paranormalen Rückkopplung gekommen, die bewirkte, dass nur wenige dort Geborene ihren Planeten verließen.

Warum Shengelaia ausgerechnet Xenotechnologe geworden war, also Experte für die Technologie fremder Völker, lieferte Draig ein weiteres Geheimnis, das seiner Auflösung harrte.

Sichu Dorksteiger nickte. Die drei Besatzungsmitglieder betraten durch die Luftschleuse die von ihren Erbauern aufgegebene Station.

Die Ator sah sich um. Die Gänge in diesem Sektor von WHEELER waren hoch, vier oder sogar viereinhalb Meter. Sie kam sich augenblicklich winzig und verloren in ihnen vor.

Ein Posbi erwartete sie, ein Würfel von vielleicht einem halben Meter Kantenlänge, der wie Mic auf einem Prallfeld schwebte. »Bitte, folgt mir«, sagte er mit knarrender Stimme.

Sichu fragte sich, woher die Stimme kam. Lautsprecher oder Ähnliches sah er jedenfalls keine. Vielleicht ein Akustikfeld? Posbis gestalteten ihre Körper rein funktional und zweckbedingt. Die eigentliche Aufgabe dieses Vertreters des Robotervolks schien es nicht zu sein, das Empfangskomitee für humanoide Galaktiker zu spielen.

Die Chefwissenschaftlerin der LFT warf immer wieder Blicke zu dem Kamashiten hinüber. Der klapperdürre alte Wissenschaftler sah sich interessiert um und schaute manchmal verklärt, manchmal auch völlig klar drein.

Abrupt blieb ihr Führer stehen. Ein anderer Posbi trat um die vor ihnen liegende Biegung des Ganges. Die Ator erkannte ihn sofort. »Mic.« Nickend begrüßte sie ihn.

»Nein«, antwortete ihr Gegenüber und trat vor. Erneut hob er einen seiner Greifarme und begann wieder mit der Untersuchung der Chefwissenschaftlerin, die er schon als Holo vorgenommen hatte.

Sichu Dorksteiger ließ die Prozedur ohne Widerspruch über sich ergehen. »Du bist nicht Mic?«

»Ja, ich bin nicht Mic«, bestätigte der Positronisch-Biologische Roboter und wandte sich dem Kommandanten zu. Er führte bei ihm ebenfalls einen Augenhintergrund- und Netzhautscan durch und überprüfte das Individualmuster. Dann forderte er ihn zu einer Stimmprobe auf.

Bei dem Kamashiten wiederholte er die Prozedur.

»Alle Überprüfungen positiv«, stellte er schließlich fest. »Die Daten stimmen mit den bei uns gespeicherten überein. Ihr seid die, die zu sein ihr behauptet. Ich bin übrigens 11-Orym.«

»Derart baugleich mit Mic?«, fragte Dorksteiger.

Der Posbi überging die Frage. »Als ihr nach WHEELER geflogen seid, haben wir weitere Prüfungen vorgenommen. Fern- sowie Nahortung verliefen negativ. Es sind keine Onryonen in der Nähe. Überhaupt ist außer eurem Schiff nichts und niemand in der Nähe.«

»Dann darf ich dich bitten, mir die Zielkoordinaten auszuhändigen«, sagte Dorksteiger.

»Nein«, antwortete 11-Orym. »Du wirst sie nicht bekommen. Noch nicht. Stattdessen werde ich als Lotse an Bord der GLASTONBURY gehen.«

»Du?«

»Ja. Ich habe mich bereits von meinem Matten-Willy verabschiedet und werde euch auf eurem Flug begleiten.« Er wandte sich an Gwyn Draig. »Vorausgesetzt natürlich, ich bekomme die Erlaubnis, an Bord gehen zu dürfen.«

»Erlaubnis erteilt«, antwortete der Kommandant gezwungen.

»Dann sollten wir uns schnellstens zur GLASTONBURY begeben.« 11-Orym setzte sich in Bewegung, und sie folgten ihm den Weg zurück, den sie gekommen waren.



*



An Bord der Space-Jet errichtete Sichu Dorksteiger ein Akustikfeld, das sie und Shalva Galaktion Shengelaia umgab. 11-Orym schwebte auf seinem Prallfeld vor ihnen, schien sich aber nicht für ihre Gespräche zu interessieren. Die Wissenschaftlerin gab sich keinen Illusionen hin: Er bekam natürlich jedes Wort mit, das in der kleinen Zentrale gesprochen wurde, musste aber nicht unbedingt hören, was sie zu bereden hatten.

Sie drehte 11-Orym den Rücken zu. »Hast du neue Erkenntnisse über WHEELER gewonnen?«

Shengelaia entblößte seine silberfarbenen Zähne zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe genauso viel gesehen wie du, Sichu. Leere Gänge.«

Der Chefwissenschaftlerin fiel auf, dass die Fingernägel des Kamashiten dieselbe Farbe wie seine Zähne hatten. Shengelaia trug darüber hinaus ein silberfarbenes Kopftuch, das perfekt auf seine Fingernägel abgestimmt war und seinen Hinterkopf umschnürte. Wie sie wusste, war er kahlköpfig.

»Die Posbis wissen ihre Geheimnisse zu wahren«, sagte sie nachdenklich.

»Aber ich habe einen gewissen Eindruck von WHEELER bekommen. Ich bin zugleich abgestoßen und fasziniert von der Raumstation. Wie du weißt, bin ich Xenotechnologe. Ich bedaure, dass uns leider nicht mehr Zeit zugestanden wurde. Man müsste einmal länger auf WHEELER verweilen können. Vielleicht ein anderes Mal.«

Dorksteiger bezweifelte, dass der Kamashite die Gelegenheit bekommen würde, die Raumstation noch einmal zu betreten. Die Lebenserwartung der Angehörigen dieses Kolonialvolks betrug dreihundert Jahre, und Shengelaia war bereits über 250 Jahre alt. Er würde bald aus dem aktiven Dienst ausscheiden.

»Wie kommst du zu diesem Schluss?«

»Ich bin parasensibel. Ich empfinde die Station als ... ungesichtig. Sie kehrt ihren Besuchern sozusagen den Rücken zu. Sie schaut in eigene Welten, in ihren eigenen Abgrund ... Es ist schwer auf den Punkt zu bringen. Es tut mir leid, aber ich kann es dir nicht besser erklären.«

Die Space-Jet flog in den Hangar der GLASTONBURY ein. Sichu Dorksteiger nickte und desaktivierte das Akustikfeld. »Ich muss mich auf deine Worte verlassen. Aber sei beruhigt. Ich hatte auch ohne Parasinne einen ganz ähnlichen Eindruck.«

»Können wir uns in die Zentrale begeben?«, fragte 11-Orym. »Ich muss einen Funkspruch abschicken, damit die nächste Phase unseres Vorhabens eingeleitet werden kann.«

»Natürlich«, sagte Sichu Dorksteiger. Sie fragte sich, ob Kommandant Draig mit seiner Einschätzung über den Sicherheitswahn der Posbis nicht doch recht gehabt und sie ihm zu Unrecht einen Verweis erteilt hatte.

Andererseits ... Es ging um viel. Um unglaublich viel. »Worauf warten wir?« Sie lächelte. »Bitte folge mir in die Zentrale, 11-Orym.«
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Sie mussten nur wenige Minuten warten, dann machte Semenir, der raphanische Ortungschef, eine Meldung. »Aus der Korona von Bright Eye ist soeben ein PONTON-Tender erschienen. Sein Kommandant meldet sich. Ich spiele Holos ein.«

Also aus dem Ortungsschutz der Sonne, dachte Sichu Dorksteiger. Die Posbis gehen wirklich nicht das geringste Risiko ein.

In der Zentrale der GLASTONBURY bildete sich eine dreidimensionale Darstellung des Tenders. Es war ein gewaltiges Objekt mit einem Durchmesser von fünftausend Metern und einer Höhe von eintausend, eine kreisrunde Scheibe mit Bug- und Heckgondeln und Pylonen, die noch einmal um 1700 Meter höher waren.

Der PONTON-Tender konnte gleichzeitig auf seiner Ober- und Unterseite jeweils zwei Raumschiffe von maximal 1800 Metern Durchmesser aufnehmen, warten und versorgen. Entsprechend groß war auch seine reine Transportkapazität.

Die wurde im Augenblick jedoch, zumindest auf der Oberseite, von fünf vierhundert Metern durchmessenden und neunhundert Metern hohen Zylindern vereinnahmt, von denen drei mittig auf der einen und zwei auf der anderen Landeplattform standen.

Sichu lächelte schwach. Diese fünf Zylinder waren der Grund für die Geheimniskrämerei der Posbis. Und sie rechtfertigten auch jeden Aufwand, ihre Existenz geheim zu halten.

Dann erschien ein Holo des Kommandanten, eines klein gewachsenen, sehr kompakten und narbengesichtigen Epsalers. Er erwies sich als mitreißend gut gelaunt. »Du bist also die echte Dorksteiger. Jedenfalls, soweit man der Posbi-Inspektion trauen kann. Ausgezeichnet, bestens. Dieser Inspektion zufolge bin ich der echte Manu Porcaru. Auch wenn ich mir hin und wieder einen Zweifel daran gestatte. Möchtest du vielleicht auf ein Schälchen Ziegenmilch an Bord kommen? Auf die ATLAS XXI, wie dir sicher bekannt ist. Der anstehende Umbau wird ein Weilchen dauern.«

»Ich danke dir für deine Einladung und werde ihr gern Folge leisten«, sagte Sichu Dorksteiger förmlich.

Shengelaia trat vor. »Ich möchte dich begleiten. Du weißt ja, Technologie ist mein Spezialgebiet.«

Die Chefwissenschaftlerin lächelte. »Sehr gern. Ich erteile den Befehl, dass die GLASTONBURY auf die freie Unterseite der ATLAS XXI andockt. Dann werden wir dich aufsuchen, Manu. Du kannst uns also in Bälde erwarten.«

Der Epsaler kniff leicht die Augen zusammen. Es schien ihm nicht zu gefallen, Sichu Dorksteiger nicht allein empfangen zu dürfen. »Na schön«, sagte er nach kurzem Zögern. »Ich heiße euch an Bord willkommen.«


5.

Maharani, 12. Juni 1516 NGZ



Arun Joschannan spürte die Erschöpfung immer stärker. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Er konnte seine Gedanken nicht mehr zielstrebig zu Ende führen. Sie verliefen immer öfter im Kreis, ein hoffnungsloses Mantra der Hilflosigkeit, Wut und Verzweiflung.

Er sehnte sich danach, wie früher wieder einmal am Strand zu meditieren, wenigstens für ein paar Stunden zur Ruhe zu kommen. Aber diese Zeit hatte er nicht.

Sie tagten schon seit Stunden. Die ununterbrochene geistige Anstrengung forderte ihren Tribut. Dabei lief alles nur auf eine Frage hinaus, auch wenn die Onryonen sie so nicht gestellt hatten, sondern nur verklausuliert: Kapitulation oder Widerstand?

Jayla Castellanos schüttelte sich. Die Bewegung kam Joschannan vor wie die eines waidwunden Tiers, das nach einer langen Hetzjagd am Rand seiner Kraft war. »Haben wir etwas von UFo gehört?«, fragte sie.

»Nein, noch nicht«, sagte Joschannan.

Als Ministerin für Koordination mit dem Galaktikum hatte Jayla Castellanos die Vollversammlung auf Aurora und Uldormuhecze Foelybeczt, den Vorsitzenden des Galaktikums, über das Ultimatum der Onryonen in Kenntnis gesetzt.

Joschannan spürte, wie seine Gedanken wieder abglitten. Er konnte den Cheborparner, der kurz UFo genannt wurde, noch immer nicht durchschauen. Vorsitzender des Galaktikums war er seit dem 1. Januar 1515 NGZ. Zuvor war er Bostichs Stellvertreter gewesen. UFo kam Joschannan vor wie eine durchaus diabolische Figur, ein Mann von dunklem Charisma, eine Mischung aus Mephistopheles und Gandhi. Er erschien ihm als gerissen, verschmitzt, durchsetzungsstark, listig, machtbewusst und völlig undurchschaubar. UFo schien etwas für die Terraner übrigzuhaben.

Der Cheborparner wirkte ungeachtet aller denkbaren Kritikpunkte ausgesprochen integer. Er hielt das Galaktikum zusammen, obwohl das Imperium der Arkoniden gerade zerbröselte wie ein mürber Stein.

»Ich habe nichts Neues zu berichten«, sagte Verteidigungsminister Otieno Portella.

Er hatte die LFT-Flotte alarmiert und die Posbis um Beistand gebeten.

Joschannan riss sich zusammen. »Wir haben nicht den geringsten Grund zum Optimismus«, sagte er. »Das Halofanal, der Angriff auf Noros und dessen Vernichtung, hat gezeigt, dass derzeit kein Sonnensystem gegen einen Angriff mit onryonischen Linearraumtorpedos verteidigt werden kann. Vom Solsystem vielleicht einmal abgesehen.«

Keiner der Minister sagte etwas.

Kapitulation oder Widerstand?, dachte Joschannan erneut. Wobei Widerstand wahrscheinlich gleichbedeutend mit Vernichtung war.

Joschannans Kom summte. Er aktivierte das Gerät und lauschte kurz. »Liebe Minister«, sagte er dann, »bevor wir uns in haltlosen Spekulationen verlieren, holen wir uns fachlichen Rat ein. Oberst Ajax Torquil von PRAETORIA wird uns nun Rede und Antwort stehen.«



*



Oberst Torquil betrat den Saal. Der Mann kam Joschannan vor wie ein geborener Militär, falls es so etwas geben sollte. Er war 1,82 Meter groß und schlank, fast hager, und hatte hellgrüne, stets wache Augen. Er wirkte wie ein Asket, ohne es zu sein.

»Ajax«, sagte Joschannan, »die Fachleute, die wir befragt haben, sind zu keinen eindeutigen Schlussfolgerungen gekommen. Wenn uns jemand eine Einschätzung der aktuellen militärischen Lage geben kann, bist du es. Also?«
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»Ich rede Klartext«, sagte der Kommandant von PRAETORIA, »auch wenn das nicht den diplomatischen Gepflogenheiten entsprechen sollte.«

»Bitte.« Joschannan nickte.

»PRAETORIA wird sich behaupten, solange kein Richter-Schiff mit unbekannten Waffenkapazitäten auftaucht. Aber unsere Manövrierfähigkeit ist eingeschränkt. Die Raumhoheit der Onryonen im Linearraum verbietet die wichtigsten programmierten Manöver. Wir müssen auf Transitionen ausweichen, wollen wir den Linearraumtorpedos nicht ausgeliefert sein. Die Risiken sind nicht gering. Und alle Macht von PRAETORIA wird kaum verhindern, dass die Onryonen Maharani beinahe ungehindert aus größerer Distanz, angreifen können.«

Joschannan schloss kurz die Augen. Die Minister hatten den ganzen Tag drum herum geredet, Torquil brachte es auf den Punkt. Es ging um nicht mehr oder weniger als die Sicherheit Maharanis und seiner Bevölkerung.

»Kurz gesagt«, warf die Ferronin Yvno Peshkelér ein, die Residenz-Ministerin für Gesundheit, Generationenbalance und Beschäftigung, »PRAETORIA wird die Schlacht überleben, Maharani aber unter Umständen nicht.«

Torquil schüttelte den Kopf. »Angreifen zu können sagt zunächst nichts über das Ergebnis aus. In dieser Hinsicht haben wir in den letzten Jahrzehnten vorgesorgt. Beispielsweise durch die planetenumspannenden Paratronschirme für Radscha, Sampur, Mohenjo und natürlich Maharani. Die Strukturlücken für die Hypertrop-Zapfung stellen zwar Schwachstellen dar, aber die müssen die Onryonen erst mal entdecken und ausnutzen.«

War es die Erschöpfung, die Joschannan veranlasste, kurz die Augen zu schließen, oder die Einsicht in das Unvermeidliche? Es war in der Tat kein effektiver Schutz der Planeten vor den Linearraumtorpedos möglich, sofern sie nicht komplett von Paratronschirmen umhüllt waren. Solche Anlagen, die einen beachtlichen Aufwand erforderten und nur durch Hypertrop-Sonnenzapfung ausreichend versorgt werden konnten, gab es aber leider nur wenige in der Milchstraße. Vor allem, da die Zapfstrahlen unweigerlich Strukturlücken erforderten, die mit hoher Wahrscheinlichkeit von den Linearraumtorpedos ausgenutzt und passiert werden konnten.

»Und die anderen Planeten und Monde im Yogul-System?«, fragte der Residenz-Minister für Innenpolitik, Tamas Chu.

»Nun ja«, antwortete Torquil diplomatischer, als Joschannan es ihm zugetraut hätte, »hier prallen wohl die Ansichten von Militär und Politik aufeinander.«

Joschannan seufzte unterdrückt.

Noch einmal, dachte er. Torquils Einschätzung im Klartext. Die vier bewohnten der insgesamt 38 Planeten, die sich in der Lebenszone befinden und Yogul umkreisen, mögen durch Paratronschirme geschützt sein. Aber die Schirme bieten nicht unbedingt Schutz vor Angriffen der Onryonen mit ihren Linearraumtorpedos ...

Yogul V, Radscha, der König, war eine Wasserwelt mit Tausenden von Inseln und Riffen und hatte rund 150 Millionen Einwohner. Die Savannenwelt Yogul VI oder Sampur beherbergte rund 850 Millionen Einwohner. Maharani als Yogul VII, die Große Königin, die erdähnliche Hauptwelt, verfügte über rund sechs Milliarden Einwohner, und Yogul VIII, Mohenjo, der Erdhügel mit vier Großkontinenten und Hunderten von Großinseln, war von rund drei Milliarden Einwohnern besiedelt.

Besondere Bedeutung hatte Mohenjo nach der Hyperimpedanz-Erhöhung im Jahre 1331 NGZ erlangt, als der besondere Hyperkristallreichtum der Plejaden nach einem zentralen Handels- und Umschlagszentrum dieser Kristalle verlangte. Seit etwa 1400 NGZ war er ein wichtiger, wenn nicht der wichtigste Handelsplatz für Hyperkristalle in der LFT. Ebenfalls auf Mohenjo befanden sich die zentralen Aufbereitungs-, Raffinations- und Reinigungsanlagen für die Hyperkristalle der Plejaden. Wer als Unternehmen im Hyperkristallgeschäft der Plejaden etwas auf sich hielt, war aufgrund der zentralen Bedeutung zwangsläufig mindestens mit einer Niederlassung auf Mohenjo vertreten.

Mohenjo war nicht zuletzt Sitz der Kristallbörse, die nicht nur für den Handel der Godiun-Kristalle, sondern für alle Hyperkristall-Schürfer und -Firmen des Plejadenbundes der Hauptumschlagplatz war. Dort wurden nicht nur grüne Skabol und blaue Mivelum gehandelt, sondern ebenso violette Criipas oder Howalgonium.

Jeder einzelne dieser Planeten war ein potenzielles Druckmittel für die Onryonen. Sie mussten nicht gegen Maharani selbst vorgehen, um das Yogul-System in die Knie zu zwingen.

Aber was war mit den 34 anderen Welten des Systems? Mit Yogul I, Agni, dem Gott des Feuers? Oder dem marsähnlichen Rudhira, Yogul IV, dem roten Planeten? Mit Yogul XIII, Niravarana, Ohne Schleier, einem Gasriesen? Oder der Gesteinswelt Yogul XVIII, Hemaka, dem Goldenen?

Joschannan machte sich nichts vor. Die Onryonen verfügten mit ihren Linearraumtorpedos über die Möglichkeit, Planeten des Yogul-Systems problemlos zu zerstören. Und wenn sie das taten, würde über kurz oder lang das gesamte Yogul-System kollabieren und unbewohnbar werden.

Onryonen dachten langfristig. Es genügte, wenn sie zwei oder drei unbewohnte Planeten vernichteten.

Aber wahrscheinlich würden sie eine der bewohnten Welten angreifen.

Kapitulation oder Vernichtung?, dachte Joschannan erneut. Andere Möglichkeiten sah er nicht.

Er warf einen Blick auf seine Uhr. Draußen wurde es Nacht.

»Ich unterbreche die Sitzung für zwei Stunden«, sagte er. »Ordnet eure Gedanken und versucht, euch Klarheit zu verschaffen.«

Warum tust du das?, fragte er sich. Er hätte die Sitzung bis zum nächsten Morgen unterbrechen sollen. Nach zehn Stunden Schlaf wäre es ihm und sämtlichen Ministern wahrscheinlich möglich gewesen, sich der zentralen Frage zu stellen.

Kapitulation oder Vernichtung?

Wenn Maharani kapitulierte und die Installation einer Ordischen Stele erlaubte, hatte damit auch die gesamte Liga Freier Terraner kapituliert.

In diesem Augenblick hasste er die Verantwortung, die seine Position mit sich brachte.

Er fühlte sich ihr nicht gewachsen und wünschte sich in die Zeit zurück, als er als einer der Erben des Familienunternehmens in der Prospektion auf Godiun beschäftigt gewesen war.

Aber diese Zeit war unwiderruflich vorbei.
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Sein Kom summte erneut. »Wir haben Besuch«, meldete sich die nüchterne Stimme seiner Hauspositronik.

»Besuch?«, erwiderte Joschannan. »Unsinn. Der muss warten. Ich habe wirklich Dringenderes zu tun.«

»Die Besucher haben eine Prioritätskennung vorgewiesen. Nuggnugg hat sie bereits ins Haus gelassen.«

Joschannan stutzte. Solche Kennungen hatte er nur wenigen Menschen gegeben.

Eigentlich hatte er vorgehabt, sich in der Kantine der Solaren Residenz im Schutz eines Akustikfelds zu entspannen  seine Gedanken zu klären, wie er es auch den Ministern empfohlen hatte. Neue Kraft zu schöpfen und die Sitzung zu verschieben. An diesem Tag würden sie sowieso keine vernünftigen Beschlüsse mehr treffen.

Aber diese Mitteilung änderte alles.

Er schaltete den Kom ein. »Ich brauche einen Gleiter, der mich nach Hause bringt«, sagte er. Und fügte wider besseres Wissen hinzu: »Höchste Priorität.«



*



Als Arun Joschannan sich der Tür seines Privathauses näherte, wurde sie von Nuggnugg geöffnet, seinem topsidischen Hausdiener. Nuggnugg war alt, uralt. Eine seltsame Beziehung verband den Residenten mit dem Topsider. Er hatte ihn auf der Zirkuswelt Thea kennengelernt. Zwar hatte sich das Echsenwesen entschlossen, auf Thea zu bleiben und sich dort als USO-Mitarbeiter seinen Lebensunterhalt zu verdienen. »Alte Bäume soll man nicht verpflanzen«, hatte er gesagt.

Doch irgendwann war er aus Altersgründen aus dem aktiven Dienst ausgeschieden, und Joschannan hatte ihn nach Maharani geholt und ihm diese Aufgabe angeboten. Dabei sah er ihn weniger als Bediensteten denn als Freund.

Zu den Topsidern hatte Joschannan schon immer eine intensive Verbindung gepflegt. Die Hauspositronik hätte Nuggnuggs Pflichten problemlos übernehmen können, doch es ging dem Residenten um etwas ganz anderes.

Er trat ein.

»Deine Besucher warten im Salon«, sagte Nuggnugg. »Ich habe darauf verzichtet, sie zu durchsuchen.«

»Gut.« Joschannan fühlte sich auch nicht bedroht. Die wenigen Menschen, denen er seine Kennung gegeben hatte, würden keinen Anschlag auf sein Leben unternehmen.

Er ging weiter, zum Salon. »Hallo?«, rief er. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte.«

»Wir sind hier«, antwortete eine ihm wohlbekannte Stimme.

Er ging weiter, trat in den Salon. Mehrere antike Schreibtische mit Stühlen und einige Sesselgruppen bildeten den Hintergrund, die Mitte des Raums wurde von einer großen Sitzlandschaft vereinnahmt.

Zwei Männer erwarten ihn dort. Er kannte beide.

Der eine war Attilar Leccore, der Chef des TLD. Jedenfalls dachten das fast alle  nur wenige wussten, dass diese Person eine Fiktion war. Leccore war ein Koda Aratier, wie Arun Joschannan erfahren hatte, seit Perry Rhodan ihm vor einiger Zeit das Geheimnis entrissen hatte.

Rhodan vertraute Leccore. Joschannan hatte seine Zweifel, doch unter diesen Umständen blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm ebenfalls zu vertrauen.

Der andere war ein noch größeres Kaliber: Es war Homer G. Adams.
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Kommandant Manu Porcaru redet zu viel, dachte Sichu Dorksteiger. Entschieden zu viel. Dass er sich auf Anhieb in sie verguckt hatte, war offensichtlich. Aber musste er es so deutlich zeigen?

Außerdem schien er immer wieder zu vergessen, dass sie die Chefwissenschaftlerin der LFT war. Er sprach voller Stolz von dem, was die ATLAS beförderte.

Dieser Stolz war völlig berechtigt. Allerdings bedachte Porcaru nicht, dass sie bei der Entwicklung einiger dieser Objekte ihres gemeinsamen Interesses mitgearbeitet hatte oder zumindest darüber informiert war.

Sie unterbrach ihn allerdings nicht. Während der anstehenden Arbeiten war an weitere Forschungen sowieso nicht zu denken. Eine Pause tat ihr ganz gut.

Sie nahm über den Kom Kontakt mit Gwyn Draig auf und enthielt die Bestätigung, dass die Arbeiten begonnen hatten.

»Ausgezeichnet, bestens«, stellte der Epsaler fest. »Wir liegen mit der Umrüstung der GLASTONBURY voll im Zeitplan. Die Hawk-III-Konverter werden bereits durch die neueren Hawk IV ersetzt. Aber komm mit! Ich möchte dir das neue Prunkstück zeigen.«

»Gern.« Dorksteiger folgte ihm durch eine riesige Lagerhalle, die hauptsächlich mit Konvertern bestückt war. Die zwanzig Meter langen Einheiten waren in eigens für sie geschaffenen Haltevorrichtungen befestigt. Einzelne Exemplare glitten auf Prallfeldern an ihnen vorbei, um auf den Landefeld-Plattformen in Position für den Einbau gebracht zu werden. In dem Tender war alles auf Zweckmäßigkeit und schnelle Handhabung angelegt.

Die Hawk-IV-Konverter hatten den Status des Prototyps hinter sich gelassen, waren allerdings bislang nicht in Serienproduktion gegangen und erst bei wenigen LFT-Raumern im Einsatz. In der Basiskonfiguration entsprach ihre Funktion der eines normalen Hawk III und somit einer dynamischen Drei-Schalen-Feldprojektion. Allerdings waren bei gleicher Aggregatgröße die Leistungswerte deutlich besser.

Bei einem Hawk IV betrug für ein Raumschiff wie die GLASTONBURY die Reichweite je Konverter 70.000 Lichtjahre. Der maximale Überlichtfaktor lag bei 2,7 Millionen. Allerdings beschränkte die für einen Linearflug notwendige paraoptische Erfassung des Ziels die maximale Etappenweite weiterhin auf 1000 Lichtjahre.

Eine neue Funktion der Konverter war ein beschränkter stationärer Halbraumaufenthalt, der hauptsächlich als Schutz- und Tarnungsfunktion genutzt werden sollte und höchstens eine Stunde möglich war. Damit war eine reduzierte Mindesteintrittsgeschwindigkeit verbunden. Im Idealfall konnte der Übergang auf Lichtgeschwindigkeit aus dem Stand heraus erfolgen.

Doch solch ein Übertritt wurde durch einen ungemein hohen Verbrauch an Energie und Hyperkristallen erkauft. Deshalb war er nicht im Dauereinsatz oder als Ersatz für einen normalen Wechsel in den Überlichtflug möglich. Bei einem normalen Manöver waren weiterhin 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit für einen Übertritt in den Linearraum erforderlich.

Angesichts der Bedrohung durch die Linearraumtorpedos war der stationäre Halbraumaufenthalt sowieso ein eher zweifelhafter Schutz. Aber mit der Entwicklung der Hawk-IV-Konverter hatte man lange vor dem Auftauchen des Atopischen Tribunals begonnen.

Darin eingeflossen waren nicht nur Erkenntnisse hinsichtlich der Hyperkavitation zur lokalen und begrenzten Reduzierung der Hyperimpedanz, sondern auch Forschungen mit leistungsfähigen Hyperkristallen wie Howalkrit und Salkrit. Die Entwickler hatten sich also nicht damit begnügt, den DeBeerschen Kompritormlader zu verbessern.

Sichu dachte gern über solche technischen Probleme nach und diskutierte sie. Daher bedauerte sie es fast, als sie das Ende der Lagerhalle erreicht hatten.

Dorksteiger, Porcaru und Shengelaia stiegen in einen Antigravlift, der sie »hinauf« auf die andere Seite des Tenders trug. Da die oberen Landeflächen besetzt waren, hatte die GLASTONBURY auf den unteren aufsetzen und sie das Innere des Tenders durchqueren müssen.

Kommandant Manu Porcaru pfiff fröhlich vor sich hin. Offensichtlich freute er sich über die bevorstehende Überraschung, auch wenn sie gar keine war, weil Sichu Dorksteiger wusste, was sie erwartete.

»Dir ist natürlich bekannt, dass der Tender noch ganz andere Konverter an Bord hat«, sagte der Epsaler, als sie das Innere der ATLAS XXI wieder verließen und die Oberfläche des Reparatur- und Wartungsschiffs betraten. Sie war mit Sauerstoff geflutet, die von einem Prallschirm an Ort und Stelle gehalten wurde.

»Natürlich.«

Porcaru sagte: »Licht!«

Starke Scheinwerfer flammten auf und hüllten die Oberfläche des Tenders in gleißende Helligkeit.

Sichu Dorksteiger kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie die fünf Zylinder von 400 Metern Durchmesser und 900 Metern Höhe, die sie schon beim Anflug in den Holos bemerkt hatte.

Die Hawk-V-Konverter.

Geräte, die es offiziell gar nicht gab.
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Wirklich zu sehen war von den Konvertern momentan eher weniger.

Die neuartigen Hawks waren gewaltige, ehrfurchtgebietende Maschinen, die aber zurzeit komplett verkapselt waren und nichts anderes erkennen ließen als jene glatten Zylinderoberflächen. Matt schimmerten sie in der grellen künstlichen Beleuchtung.

Sichu Dorksteiger hatte jedoch keinen Zweifel daran, dass sie große Schiffe zu den Sternen tragen konnten.

Sehr große Schiffe.

»Mit den besten Grüßen des Teams von Ockhams Welt«, sagte Kommandant Manu Porcaru selbstgefällig, als hätte er die Maschinen persönlich gebaut oder zumindest zusammengeschraubt.

Ockhams Welt war einer der geheimsten Forschungsplaneten der LFT. Seine genauen Koordinaten und weitere Details waren der Öffentlichkeit nicht bekannt. Es war Rhodan und den anderen Verantwortlichen gelungen, sie über Jahrtausende geheim zu halten. Der unsterbliche Terraner hatte auf diesem Planeten schon an dem letzten Dolan forschen lassen.

»Ich habe die Aggregate bereits beim Anflug in den Holos gesehen und bin sowieso über ihre Existenz informiert«, erinnerte Sichu den Tender-Kommandanten sachlich.

»Aber sie sind trotzdem beeindruckend, nicht wahr?«, sagte der Epsaler.

Dorksteiger nickte nur. Wahrscheinlich hatte der Kommandant des Tenders nur einen rudimentären Eindruck davon, wie beeindruckend die neuen Konverter wirklich waren.

»Wenn ich bedenke, dass in den Hawk-V-Geräten unter anderem die DeBeerschen Kompritormlader und das Conchal-Aggregat besser und effektiver integriert sind ...«

Das Conchal-Aggregat konnte die Gezeitenkräfte des Linearraums anmessen und sie, wenn sie einen günstigen Richtungsvektor aufwiesen, zur Steigerung der Geschwindigkeit nutzen. Die Komponente des DeBeer-Laders lieferte einen höheren Standard-Überlichtfaktor von etwa drei Millionen. Das entsprach 5,7 Lichtjahren pro Minute oder 342 Lichtjahren pro Stunde, also etwa 8200 Lichtjahren am Tag.

Woher hat Porcaru diese Informationen?, fragte sich Sichu Dorksteiger. Und wieso erzählt er mir das? Will er mich damit etwa beeindrucken?

Sie mussten sowieso warten, bis der Austausch der Hawk-IV-Konverter vollzogen war. Da konnte sie dem Affen genauso gut Zucker geben und sich die Zeit mit einer kleinen Plauderei vertreiben. »Nicht zuletzt führte die verbesserte Ausnutzung der Hyperkavitation dazu, dass diese Werte erreicht werden.«

»Ja, eine schöne Sache, die Kavitation. Abgeleitet vom lateinischen cavus, was hohl bedeutet, nicht wahr? Die Bildung von Blasen in einer Flüssigkeit. Diese Blasen entstehen nicht nur, wenn die Flüssigkeit durch Energiezufuhr erwärmt wird, sondern auch, wenn der Druck in der Flüssigkeit stark absinkt. Wie eine Luftblase die Berührung mit dem umgebenden Wasser verhindert und den Reibungswiderstand reduziert, erzeugt der DeBeer-Lader eine Halbraumblase mit verringertem Hyperwiderstand. Der Wirkungsgrad reicht zwar nicht aus, um die mit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ verbundene Erhöhung komplett auszugleichen, führt aber immerhin zu einer Leistungsverbesserung.«

Die langlebige Ator zog überrascht die Brauen hoch. Der Epsaler verriet ihr zwar nichts Neues, zeigte sich aber doch überraschend gut informiert. »Ja, von nichts kommt nichts ...«

»Du beziehst dich damit auf den Umstand, dass eine solche aktive Hyperimpedanz-Reduzierung mehr Energie erfordert, die an Bord von Raumschiffen ohnehin knapp bemessen ist«, sagte der Epsaler rasch. »Das kann neben der Aggregatgröße in der Tat als zweites Handikap betrachtet werden. Aber aus diesem Grund sind in jedem Hawk V ja zwei autarke Daellian-Großmeiler installiert.«

Sichu Dorksteiger nickte. Wider Erwarten begann das Gespräch sie doch zu interessieren. Zumal Porcaru mit seiner Auffassung völlig richtig lag. Beim Daellian-Meiler, der auch Hyperkonverter zur Masse-Energie-Transformation auf der Basis kaskadierender Transitionsfelder genannt wurde, war die Grundlage das bereits von den alten Arkoniden entwickelte Konzept eines Masse-Energie-Pendlers.

Allerdings war der Wirkungsgrad um ein Vielfaches verbessert worden.

»Das Holo«, sagte Porcaru, und vor ihnen bildete sich eine dreidimensionale Darstellung. Die eingeblendeten Daten erläuterten die Größenverhältnisse.

Zwanzig Mikrotransitions-Strukturfelder waren in dem Holo dicht gestaffelt in Reihe geschaltet. Dann wurde Masse eingeleitet, die aber, noch während sie materialisierte, von einem nur wenige Mikrometer entfernt platzierten Transitionsfeld augenblicklich wieder entstofflicht wurde. Mit jedem weiteren Strukturfeld, das sie durchlief, verlor sie an Stabilität. Nach dem zwanzigsten Feld zuckte ein heller Blitz auf, und das Holo erlosch wieder.

»Die Umsetzung von Masse in pure Energie in Form eines Gammabursts, der dann umgeformt und weiterverwertet wird!«, sagte der Tender-Kommandant.

»Gemäß der schon vor dreitausend Jahren formulierten Gleichung E = mc2 erfolgt wie beim Nugas-Schwarzschild-Prozess die Umsetzung zwar zu einhundert Prozent, doch die Nettoleistung beträgt lediglich 60 Prozent. Die restlichen 40 Prozent gehen zur Aufrechterhaltung der Reaktion, für die Umwandlung in Verbrauchsenergie sowie für andere Sekundärprozesse verloren. Im Gegensatz zu den Nugas-Reaktoren können Daellian-Meiler aber nicht nur jede Art von Masse verwerten, die zuvor per Desintegrator zu Ultrafeinstaub pulverisiert wurde, sondern sind auch in der allgemeinen Handhabung deutlich ungefährlicher. Es ist keine Nugas-Lagerung notwendig, es entsteht keine Antimaterie mit dem Risiko, dass sich Materie und Antimaterie unkontrolliert gegenseitig vernichten, und der Kollaps des Schwarzschildfelds ist ebenfalls nicht erforderlich.«

»In der Tat ...«

»Zwei Meiler pro Konverter«, fuhr der Epsaler beflissen fort. »Einer für den Einsatz, einer als Reserve oder für den Notfall. Bei einem Durchmesser von 100 Metern und einem Masseverbrauch von fünf Kilogramm pro Sekunde liefert der jeweils aktive Daellian eine Leistung von 270 Millionen Gigawatt.«

Die Zahlen, die Manu Porcaru nannte, trafen in der Tat zu. »Und das Conchal-Modul ...?«

Der Epsaler lachte kurz, als wäre ihm klar, dass er auf die Probe gestellt wurde. »Kombiniert mit dem Conchal-Modul lässt sich eine im Vergleich zum Hawk III oder IV größere Ausstülpung der äußeren Halbraumfeldhülle erzeugen, die die Gezeitenkräfte und Hyperwinde des übergeordneten Kontinuums einfängt und zur Steigerung des Überlichtfaktors verwendet. Das allerdings in Abhängigkeit von den Umgebungsbedingungen.

Eine Hyperflaute ist ja ebenso negativ wie ein tobender Hyperorkan. Die Gezeitenkräfte und Hyperwinde, die sonst ungenutzt blieben, tragen dazu bei, schneller vorwärtszukommen. Sie sind quasi das normalschnelle Pendant zu Hyperstürmen und deren Komponenten in Hypersturmgebieten, wo normale Lineartriebwerke eher Probleme bereiten oder sogar ganz ausfallen.«

»Und das heißt?«

»Unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz liefert das Prinzip des Hypersegelns je nach nutzbarer Umgebung eine Verbesserung um rund fünfzig Prozent. Unter optimalen Bedingungen  also einem maximalen Überlichtfaktor von 4,5 Millionen sind das 8,5 Lichtjahre pro Minute, 510 Lichtjahre pro Stunde, 12.240 Lichtjahre pro Tag ... Die für einen Linearflug auf Sicht zu einem Zielstern obligatorische Erfassung beschränkt allerdings auch beim Hawk V die maximale Etappenweite weiterhin auf 1000 Lichtjahre. Bedenke, wie ... interessant ein Flug entlang des Antares-Riffs wäre!«

»Welche Vorzüge sind dir beim Hawk V sonst noch bekannt?«

Porcaru lachte wieder. »Jede Menge. Ein modularer Aufbau ermöglicht es erstmals, die Konverter an Bord zu warten und mit Austauschkomponenten zu versehen, sodass die Gesamtreichweite um ein Vielfaches gesteigert wird. Die Aggregate müssen also nach dem Ausbrennen nicht komplett ersetzt werden. Voraussetzung ist allerdings, dass die Hawks sich in einem Raumschiff von ausreichender Größe und den damit verbundenen Möglichkeiten befinden. Das deutet ja schon die Aggregatgröße an.

Als Grundausstattung ist aus Redundanzgründen jeweils ein Bündel von fünf Hawk V vorgesehen. Von denen sollten maximal zwei in Reparatur sein. Wie groß letztlich die maximale Reichweite ist, hängt von der ausreichenden Reparaturkapazität des Raumschiffs ab, vor allem, was die Hyperkristalle betrifft. Unter Umständen sind es aber etliche zehn Millionen Lichtjahre ...«

»Ich bin beeindruckt.« Wobei Sichu offenließ, ob sie das Gerät selbst oder Porcarus Kenntnisse darüber meinte.

»Hinzu kommt als weitere Neuerung, dass die dynamische Drei-Schalen-Feldprojektion bereits im Standarduniversum genutzt wird. Andere Sublichtantriebe wie Impuls- und Gravotrontriebwerke sind also überflüssig! Die äußere Feldhülle dient dazu, den vom Gesamtsystem erstellten Halbraumeffekt zu verstärken. Sie ist an sich aber rein passiv. Die beiden inneren Feldhüllen bewirken durch Verzerrung, Drehung, Verschiebung und wechselseitige Intensitätsabschwächung einerseits den Übergang in den Halbraum. Dabei wird ein eigenständiges Miniaturuniversum gebildet. Andererseits erzeugen sie die Dynamik der Fortbewegung, also die Überlichtgeschwindigkeit. Erst, wenn man die Halbraumblasen abschaltet, erfolgt der Rücksturz ins Standarduniversum.«

»Das stimmt ebenfalls.« Hintergrund dazu waren bereits aus dem 24. Jahrhundert alter Zeitrechnung stammende Versuche mit einem Aggregat, das man Konturprojektor genannt hatte. Es erzeugte eine winzige, trichterförmige Halbraumzone. Die Wechselwirkung zwischen dem Standarduniversum des umgebenden Weltraums und dieser Halbraumzone verursachte eine Kraft, die den Konturprojektor aus der Trichtermündung fortzutreiben versuchte, auf diese Art beschleunigte und leicht gesteuert werden konnte.

»Inzwischen konnten die mit dem Hyperimpedanz-Schock verbundenen extremen Probleme bei der Feldprojektion, der exakten Vektorierung und der Energieversorgung gelöst werden. Wir haben hier also einen kombinierten Sublicht-Halbraum-Antrieb, den wir als Librotron-Antrieb oder kurz Librotron bezeichnen. Er ermöglicht überdies eine Sublichtbeschleunigung von 380 Kilometern pro Sekundenquadrat. Auch das ist ein Grund für die immense Aggregatgröße. Es handelt sich ebenfalls um eine energieschluckende Komponente. Andererseits werden 50 Prozent der Lichtgeschwindigkeit in rund sechseinhalb Minuten Bordzeit erreicht, in denen eine Strecke von etwa 29,6 Millionen Kilometern zurückgelegt wird. Für einen außenstehenden Beobachter sind es übrigens 455 Sekunden. Die Zeitdilatation ...«

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Kommandant.«

»Darauf komme ich gleich zu sprechen. Ich möchte noch auf den verbesserten stationären Halbraumaufenthalt hinweisen, der sich ja schon mit dem Hawk IV erreichen ließ. Er basiert auf einer weitgehend selbststabilisierenden Halbraumblase, der Librotronvakuole, die sich aus dem Stand heraus initiieren lässt und nur einer Anregungsenergie im Sinne eines Katalysators bedarf. Für die weitere Aufrechterhaltung werden die Gezeitenkräfte des übergeordneten Kontinuums genutzt. Theoretisch wäre somit ein zeitlich unbegrenzter Aufenthalt im Halbraum möglich. In der Praxis ist die Anwendung wegen der Material- und Hyperkristallbelastung auf maximal 24 Stunden beschränkt.«

»Und warum erzählst du mir das alles?«

»Du siehst mich wahrscheinlich lediglich als Kommandant eines PONTON-Tenders. Ich bin Raumfahrer mit Herz und Seele. Allerdings habe ich diesen Beruf nun schon einige Jahre erfolgreich ausgeübt. Es wird für mich langsam Zeit für eine Veränderung. Geradeheraus gefragt: Ich spiele mit dem Gedanken, ein Studium der Hyperphysik zu beginnen. Du könntest mich sehr dabei motivieren, wenn du mir in Aussicht stellst, dass in fünf oder zehn Jahren noch ein Platz in deinem Team zur Verfügung steht. Für die Chefwissenschaftlerin der LFT zu arbeiten ...«

Sichu Dorksteiger fiel es wie Schuppen von den Augen. Sie war davon ausgegangen, dass der Epsaler sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. Aber dem war nicht so.

Er wollte sich beruflich verändern. Und griff direkt nach dem höchsten denkbaren Ziel. Sie hatte soeben ein Vorstellungsgespräch geführt.

Sie drehte sich zu dem hageren Kamashiten um. Shengelaia hatte sie wahrscheinlich begleitet, um sie vor etwaigen Annäherungsversuchen zu schützen. Vielleicht empfand er väterliche Gefühle für sie und sah sich als Chaperon, der Schlimmeres verhindern wollte und sich im Hintergrund hielt, bis sein Eingreifen nötig wurde.

Immerhin hatte der Kamashite der Begeisterung des Epsalers über ein mögliches Gespräch mit ihr nur einen winzig kleinen Dämpfer versetzt.

»Wirklich beeindruckend, Kommandant.« Shengelaia schnürte den erdbraunen Mantel, den er trug, mit dem Gürtel enger um seine dürre Taille. »Ich kann dir nur raten, dir deinen Berufswunsch unbedingt zu erfüllen.«



*



»Nun ja«, sagte Sichu, »falls du solch ein Studium aufnehmen solltest, vergeht viel Zeit, bis du es abgeschlossen hast. Wer weiß, ob ich dann noch Chefwissenschaftlerin der LFT bin?«

»Das ist richtig. Andererseits kann man sich nicht früh genug Gedanken über seinen zukünftigen Lebensweg machen. Welche Neuigkeiten haben sich denn bei der Chefwissenschaftlerin der LFT ergeben?«

Die Ator erkannte, dass der epsalische Kommandant keineswegs nur an seiner Karriere feilen wollte, sondern von echtem Interesse getrieben wurde. Daher beantwortete sie seine Frage. Er war mehrfach von den Posbis überprüft worden, seine Integrität stand außer Frage.

»Ich untersuche in erster Linie den Linearraumtorpedo, den Monkey Mitte Mai erbeutet hat. Ich leite die Forschungen persönlich. Parallel arbeiten wir unter anderem an einem Linearraum- oder auch Libroblender, der vor den Torpedos schützen soll, indem er die sehr empfindliche Libro-Ortung stört, die bei ihnen unzweifelhaft vorhanden ist. Aber der Prototyp, der sich an Bord der GLASTONBURY befindet, ist längst nicht einsatzfähig. Zumal es weitere, durchaus erfolgversprechende Ansatzpunkte gibt, ebenfalls noch nicht praxisreif sind.«

»Es geht also voran«, stellte Porcaru zufrieden fest. »Die LFT lässt sich nicht mehr untätig von den Onryonen herumschubsen. Der Widerstand nimmt konkrete Züge an.«

»Die in unserer Mission gipfeln«, bestätigte Sichu Dorksteiger.

Ein Holo bildete sich vor ihnen. Es zeigte Gwyn Draig. Zum ersten Mal bemerkte Sichu Dorksteiger, dass der knapp über Hundertjährige zwar durchaus muskulös war, aber auch einen deutlichen Bauchansatz aufwies.

»Wir haben die Arbeiten abgeschlossen«, sagte der Kommandant der GLASTONBURY. »Bitte kehrt auf eure Posten zurück, 11-Orym drängt auf den Aufbruch.«



*



In der Zentrale der GLASTONBURY hatte der Posbi-Lotse sich bereits mit dem Bordrechner verbunden. Auf diese Weise wollte er sicherstellen, dass keinerlei Daten beziehungsweise Koordinaten gespeichert wurden.

Die ATLAS XXI nahm Fahrt auf. Den Holos entnahm Sichu Dorksteiger, dass ihr Kurs Richtung Leerraum führte.

Selbstverständlich verwendete der PONTON-Tender ebenfalls die neuen Hawk-IV-Konverter. Sein Ziel war nur 572 Lichtjahre entfernt und mit einem Überlichtfaktor von 2,7 Millionen in knapp zwei Stunden zu erreichen.

Schließlich beendete der Tender den überlichtschnellen Flug. Erste Holos der Ortungsinstrumente wurden in der Zentrale eingeblendet.

Zuerst glaubte Sichu Dorksteiger, sie zeigten nur leeren, dunklen, kalten Raum. Da war nichts. Keinerlei Masse- oder Energieanzeigen.

Nichts.

Genau, wie es sein sollte.

Dann bemerkte sie ein leichtes Flimmern in den Holos. Sie kniff die Augen zusammen.

Vergrößerungen und Falschfarben-Darstellung wurden eingeblendet. Nun war da mitten im Leerraum ... eine Dunkelwelt.

»Culsu«, sagte 11-Orym. »Die Welt aus Eisen.«


7.

Maharani, 13. Juni 1516 NGZ



Einen Moment lang schöpfte Arun Joschannan Hoffnung.

Waren Leccore und Adams etwa mit einem Rettungsplan gekommen? Hatten sie eine Lösung für sein unlösbares Dilemma?

Kapitulation oder Vernichtung?

Joschannan ging wortlos zu einem Getränkeservo. »Ein Glas Rotwein«, sagte er. »Wattenheimer Vogelsang, Regent, feinherb.«

Ihn dürstete nicht nach Alkohol. Er verabscheute ihn eigentlich zu solchen Zeiten. Aber dieser Gang zu dem Servo und die Bestellung verschafften ihm Zeit, die er dringend zum Nachdenken benötigte.

Homer G. Adams und Attilar Leccore.

UFo und das Galaktikum hatten bisher nicht reagiert, debattierten wahrscheinlich, wie auch er den gesamten Tag debattiert hatte. Adams und Leccore hingegen waren nach Maharani gekommen, nachdem sie von der kritischen Lage erfahren hatten.

Er setzte sich ihnen gegenüber in die Sitzlandschaft, die augenblicklich ihre Anordnung veränderte und sich seinem Gewicht anpasste. »Ich bin froh, dass ihr hier seid«, sagte er. »Habt ihr einen Rettungsplan im Gepäck?« Er trank einen Schluck. Der Wein schmeckte hervorragend und beruhigte seinen nervösen Magen.

Adams schüttelte den Kopf. »Nein, haben wir nicht. Das Yogul-System als Ganzes ist bedroht. Wie gut der vermeintliche Schutz durch die planetenumspannenden Paratronschirme letztlich ist, bleibt eher eine akademische Frage, vor allem, weil 34 der 38 Welten des Yogul-Systems einem Beschuss durch Linearraumtorpedos schutzlos ausgesetzt wären.«

»Das entspricht meiner eigenen Einschätzung«, sagte Joschannan. »Jeder militärische Akt wird den Onryonen und dem Tribunal in die Hände spielen.«

Adams nippte an dem Getränk, das er sich aus dem Servo gezogen hatte, und musterte ihn.

»Weshalb habt ihr beide euch überhaupt herbemüht?«, fragte Joschannan. »Und wie seid ihr so schnell hierher gekommen?«

Adams und Leccore lächelten nur. »Wir sind nicht wegen des Ultimatums der Onryonen hier«, sagte Adams schließlich. »Wir sind einer anderen Sache wegen hier: Es geht um den Verräter.«

Joschannan erstarrte mitten in der Bewegung. »Um welchen Verräter?«

Der TLD-Chef schien geradezu erstaunt. »Um den Verräter, den es in den Reihen der LFT-Regierung geben muss.« Er lächelte schwach. »Sofern man sich nicht durch Magie erklären will, wieso die Onryonen und das Tribunal immer wieder über Informationen höchster Geheimhaltungsstufe verfügen, die nur aus dem Umfeld der Regierung kommen können.«

»Ein Verräter ...« Joschannan schaltete schnell. »Alles in allem ... Wenn die Onryonen nicht über eine Technik verfügen, die unserer um einiges überlegen ist, spricht einiges dafür.« Warum waren die Onryonen immer sehr schnell an sämtlichen Brennpunkten anwesend? »Ihr habt Beweise?«

»Wir haben Beweise«, sagte Adams. »Der Verräter kommt aus den Reihen der Politiker, die zurzeit die Geschicke der LFT bestimmen.«

»Also aus den Reihen meiner Minister?«

»Leider ja«, sagte Leccore. »Die Positronik-Analysen lassen keinen anderen Schluss zu.«

Joschannan schluckte. Genau das brauchte er so dringend wie einen Kropf. Ein Verräter in den eigenen Reihen ...

»Und wie wollt ihr diesen Kollaborateur enttarnen? Soll Attilar Leccore etwa die Residenz-Minister verhören?«

»In gewisser Weise«, antwortete Leccore. »Ich bitte darum, den Chef des hiesigen Terranischen Liga-Dienstes zu kontaktieren.«

»Wieso fragst du mich um Erlaubnis?«, sagte Joschannan. »Ich bin über die Aktivitäten des TLD auf Maharani im Groben informiert. Wobei ich nicht weiß, ob man mir auch alle Einzelheiten mitteilt. Aber meine Erlaubnis brauchst du trotzdem nicht.«

»Na schön. Dann informiere ich dich hiermit, dass ich den hiesigen TLD-Chef kontaktieren werde«, sagte Leccore. »Das wird in deiner Gegenwart und mit deinem Wissen geschehen. Die Zeiten, in denen der TLD ohne Kenntnis des verantwortlichen Regierungschefs ermittelte, sind längst vorbei. Wir spionieren deinen Kom nicht aus, wir setzen auf Kommunikation und Zusammenarbeit.«

Joschannan nickte. »Also gut, ruft Mael Tanguy her, wenn das Gespräch hier stattfinden soll. Aber in gut einer Stunde muss ich wieder ins Parlament zurückkehren. Ich habe die Sitzung lediglich für zwei Stunden unterbrochen.«

Leccore lächelte. »So lange wird es wohl nicht dauern.«
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Wenige Minuten später führte Nuggnugg den örtlichen TLD-Chef herein.

Joschannan war überrascht, wie schnell Tanguy auf den Ruf reagiert hatte. Hatte er sich zufällig in der Nähe befunden oder erwartet, zu Joschannans Privathaus gebeten zu werden?

Der Resident mochte das ewige Spiel nicht, das die Geheimdienste auch auf Maharani betrieben. Dazu war er zu gradlinig. Er hatte sich einen Ruf als ehrlicher Makler erworben; wegen seiner offenen Art hatte er von den Blues sogar den Spitznamen der ehrliche Arun erhalten. Vielleicht auch, weil er sich im Gegensatz zu den meisten Politikern manchmal fragte, ob der Zweck wirklich jedes Mittel heiligte. Dadurch wirkte er auf einige Kollegen etwas zögerlich, aber das nahm er in Kauf. Er war sich der Verantwortung bewusst, die er trug, doch er akzeptierte sie für die Bürger der LFT und nicht ihrer selbst willen.

Er sah ein, dass die Geheimdienste nun einmal Teil des fragilen Machtgefüges in der Milchstraße waren und scheute sich nicht, im Notfall auf ihre Hilfe zurückzugreifen. Etwas anderes war es mit der USO, die vom Atopischen Tribunal geächtet worden war. Seiner Meinung zufolge hatte diese Organisation gegen das Neutralitätsgebot verstoßen, als sie bei der anstehenden Versetzung Lunas eindeutig zugunsten der Terraner und zum Nachteil der Tefroder eingegriffen hatte.

Andererseits hatte das Tribunal damit endgültig Fakten geschaffen und sich einen weiteren mächtigen Feind gemacht. Vielleicht hatten Lordadmiral Monkey und sein damals noch lebender Stellvertreter Tekener genau das beabsichtigt. Die USO ging jedenfalls mit aller Macht gegen das Tribunal und dessen Statthalter vor.

Mael Tanguy trat ein. Falls er überrascht war, in Joschannans Privatgemächern seinem obersten Dienstherren gegenüberzustehen, gelang es ihm, diese Überraschung perfekt zu verbergen.

»Du kennst die anderen Gäste?«, fragte Joschannan.

»Natürlich.« Tanguy nickte zuerst Adams und dann Leccore zu. »Was verschafft mir diese Ehre?«

»Wir wollen einen Verräter enttarnen.« Leccore erklärte Mael Tanguy, worum es ging.

Der TLD-Chef von Maharani wirkte noch immer nicht überrascht. »Ja, dieser Verdacht drängt sich natürlich auf«, sagte er. »An wen denkst du?«

»Wen hast du in Verdacht?«, stellte Leccore eine Gegenfrage. »Du hast doch einen Verdacht, oder?«

Tanguy überlegte kurz. »Ich war nicht untätig und habe nach meinem Anfangsverdacht erste Ermittlungen angeordnet.«

Joschannan warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Ich hätte dich informiert, sobald erste konkrete Ergebnisse vorlägen, Resident. Das ist zurzeit nicht der Fall. Wir sind nicht über den Anfangsverdacht hinaus.«

»Und?«, fragte Leccore.

»Ich habe zwei Personen in Verdacht. Vellim, der Swoon, ist der eine. Er sitzt als Residenz-Minister für Information und Datenschutz buchstäblich an der Quelle. Er war von Anfang an eine natürliche Wahl.«

»Und die andere Person?«

»Don Stanley, der Residenz-Minister für Technik, Prognostik und Wissenschaft.«

Leccore wirkte erstaunt. »Nicht Jayla Castellanos, die für die Koordination mit dem Galaktikum verantwortlich ist? Oder Otieno Portella, den Verteidigungsminister?«

»Nein«, erwiderte Tanguy. »Richtet sich dein Verdacht gegen sie?«

Leccore schwieg.

»Ich habe alle Regierungsmitglieder mehrmals überprüft«, fuhr Tanguy fort. »Bei den beiden bin ich nicht auf die geringsten Verdachtsmomente gestoßen.«

Joschannans Blick wurde schärfer. »Auch mich?«, fragte er überrascht.

Mael Tanguy lächelte schwach. »Auch dich«, bestätigte er.

»Nun ja, wir werden sehen«, warf Leccore ein, bevor Joschannan nachhaken konnte. »Jedenfalls haben wir nun mit Homer G. Adams eine Hilfe vor Ort, die uns einen entscheidenden Schritt weiterführen könnte. Adams ist ein Halbmutant. Er kann spüren, praktisch vorausahnen, was jemand tun wird.«

Joschannan sah Leccore überrascht an. Dieser Tatbestand war den wenigsten bewusst. Dazu agierte Adams seit Langem zu sehr im Hintergrund und hängte seine Fähigkeit nicht an die große Glocke. Auch er hatte nicht mehr daran gedacht.

Mael Tanguy lächelte erneut. »Adams hätte gern etwas früher kommen und spüren dürfen.«

»Nun ist er jedenfalls hier. Wir fliegen zur Solaren Residenz. Allerdings werden wir unsere Anwesenheit nicht publik machen, jedenfalls nicht sofort.«

»Ich verstehe«, sagte der Resident.

Mit Adams' und Leccores Ankunft war das Spiel der Geheimnisse auf eine neue Ebene gehoben worden.
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Goyn fand auch bei Nacht keine Ruhe.

Die Hauptstadt von Maharani dehnte sich unter ihnen aus, ein einziges Lichtermeer, eine Metropole mit zwanzig Millionen Einwohnern auf einem Gebiet von etwa hundert Kilometern Durchmesser, gelegen an der Ostküste des Golfs von Shihora am östlichsten Arm des Tayuni-Deltas im Okoketa-Tiefland. Der Isthmus von Wahomi verband dort den Doppelkontinent Hawama im Norden und Mahan im Süden. Im Westen wurde der Golf von der Suruko-Halbinsel und im Norden von der Insel Shihora begrenzt.

Rund hundert Kilometer östlich der Stadt befand sich der Ekawota-Raumhafen, ein weiteres gleißendes Lichtfanal, dessen Schein in klaren Nächten problemlos in Maharani zu sehen war.

Joschannan machte erneut das Vergnügungsviertel Pahurat aus, das sich auf der Insel zwischen dem Umuhi-Arm im Westen und dem durch das Stadtgebiet verlaufenden Yusori-Arm des Tayuni-Deltas befand. Dann sah er das hell beleuchtete Siebengestirn-Kongresszentrum. Es war ein äußerlich aus viel Glassit und Panzertroplon bestehendes Gebäude, das ihn an eine leicht geöffnete Muschel erinnerte.

Ihn verbanden Erinnerungen damit. Im Oktober 1469 NGZ war es der Tagungsort der Sonderkonferenz der LFT gewesen, auf der nach dem Verschwinden des Solsystems mitsamt der Ersten Terranerin Henrike Ybarri und vieler Residenzminister ein neuer Erster Terraner und ein Interims-Kabinett bestimmt und gleichzeitig festgelegt werden sollte, welcher Planet zunächst übergangsweise die neue Hauptwelt der LFT werden sollte. Dazu war Maharani bestimmt worden, und in das Amt des kommissarischen Ersten Terraners war er gewählt worden, Joschannan, bis zu jenem Zeitpunkt der Administrator des Plejaden-Bundes.

Der Gleiter flog über den rund zehn Kilometer durchmessenden Bezirk Kishiyo im Stadtzentrum hinweg, dem Regierungs- und Verwaltungssitz der LFT einschließlich der Einrichtungen des Plejaden-Bundes. Alle Ministerien der LFT hatten ihren Hauptsitz auf Maharani. Nach der Rückkehr der Solsystems war lediglich das Zentrum des Terranischen Liga-Dienstes nach Terra zurückverlagert worden.

Normalerweise erfüllte der Anblick von Goyn Arun Joschannan, egal ob bei Tag oder Nacht, mit Kraft und Zuversicht. Die Hauptstadt stand in seinen Augen für ganz Maharani und war ein Grund, den Kampf niemals aufzugeben und alle Lasten, die sein hohes Amt mit sich brachte, aufopferungsvoll zu ertragen.

Doch an diesem frühen Abend war es anders. Er schaute auf die Lichter der Hauptstadt hinab, sah das pulsierende Leben, für die sie standen und das zu verteidigen er geschworen hatte. Er wusste, er musste eine Entscheidung treffen, ohne die geringste Ahnung, wie sie aussehen sollte.

Die Onryonen konnten mit ihren Linearraum-Torpedos Maharani vernichten. All diese Menschen, die er während des Gleiterflugs eher erahnte als sah, würden sterben, und noch viele, viele mehr.

Mit einer Kapitulation konnte er sie vielleicht retten. Auf kurze Sicht. Denn wenn Maharani als Hauptwelt der Liga Freier Terraner die Installation einer Ordischen Stele zuließ, würden die anderen Welten diesem Beispiel folgen. Dann war der Widerstand der LFT gebrochen, und die Onryonen konnten ihre Pläne weiterhin betreiben und die Milchstraße in Domänen einteilen.

Da war es nur ein Detail am Rande, dass sie die Solare Residenz beschlagnahmten und für ihre Zwecke missbrauchten. Joschannan sah deutlich die symbolische Bedeutung, die diesem Akt innewohnte.

»So darf es nicht enden«, flüsterte der Resident so leise, dass weder Adams noch Leccore ihn hören konnten. »Und so wird es nicht enden.«

Plötzlich war sie wieder da, die Kraft und Zuversicht, als hätte der bloße Anblick der Hauptstadt seine Lebensgeister erneuert.

Nein, so würde es nicht enden.

Noch hatten sie einige Optionen.
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Tanguy, Adams und Leccore identifizierten sich an der Sicherheitsschleuse, die sie passieren mussten. Misstrauisch beäugte Leccore die neuen TARA-IX-INSIDE, die den Vorgang beobachteten. Die Roboter waren speziell für den Innenraumeinsatz entwickelt worden und etwas kleiner als die beiden Vorgängermodelle. Ihre Zentral-Individual-Steuerung war biopositronisch ausgelegt.

Die Roboter waren, wie alle modernen TARAS, kegelstumpfförmige, beinlose Konstruktionen mit vier Multifunktions- und Waffenarmen. Sie erreichten 170 Zentimeter Höhe und 65 Zentimeter Basisdurchmesser und bewegten sich auf Antigrav- und Prallfeldern fort. Für terranische Begriffe handelte es sich um die perfekten Kampfmaschinen  mit einem HÜ-Schirm als Defensivbewaffnung und je einem Impuls- und Intervallstrahler sowie zwei Kombistrahlern, die sich im Thermo-, Desintegrator- und Paralysator-Modus einsetzen ließen, als Offensivbewaffnung.

Die TARAS hatten bei der Überprüfung der Neuankömmlinge die Arme in der Ruhestellung an den Grundkörper angelegt, doch ihren halbkugeligen Ortungsköpfen entging nichts. Sie würden beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung aktiv werden.

Die Neuankömmlinge passierten die Sicherheitsschleuse ohne Zwischenfall. Als Joschannan sich in Bewegung setzte, um sie zu seinem Büro zu führen, räusperte Homer G. Adams sich leise. »Wäre es möglich, kurz mit Tanguy allein zu sprechen?«

»Warum?«, fragte Leccore.

»Ich habe meine Gründe.«

Leccore zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Ich werde mit Joschannan in dessen Büro warten, wenn es recht ist.«

»Eigentlich ist es mir sogar recht«, sagte Adams, »wenn du während der Sitzung in Joschannans Büro bleibst. Wir müssen dem möglichen Verräter ja keinen Wink mit dem Zaunpfahl geben, oder?«

Leccore musterte Adams nachdenklich. »Wenn du meinst ...«

Adams lächelte schwach. »Ja, das meine ich«, sagte er mit einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ.


8.

GLASTONBURY, 13. Juni 1516 NGZ



Die GLASTONBURY war ein zuverlässiges, ein sicheres Raumschiff, und bislang hatte Sichu Dorksteiger sich an Bord immer geborgen gefühlt.

Doch wenige Minuten nach Anbruch des 13. Juni machte sich ein immer stärkeres Unbehagen in ihr breit.

Es lag nicht daran, dass die GLASTONBURY von einem gewaltigen Tender befördert wurde, der sie in gewisser Hinsicht in ihren Fähigkeiten einschränkte.

Es lag an Culsu.

Culsu war eine Dunkelwelt, ein Planet ohne Sonne, ein Irrläufer, der irgendwann aus seinem Sonnensystem gerissen worden war und seit Äonen durch die Finsternis des Leerraums trieb.

Der Begriff Welt aus Eisen, den 11-Orym geprägt hatte, war sehr treffend, wie Sichu feststellte, als sie die Ortungsdaten musterte. Vom Gesamtdurchmesser von 13.304 Kilometern beanspruchte Culsus Eisenkern gigantische 10.900 Kilometer.

Im Vergleich dazu waren die Werte anderer Welten bescheiden: Der Eisenkern des Merkur zum Beispiel, des sonnennächsten Planeten von Sol, nahm 85 Prozent des Radius des Planeten ein, während der eiserne Erdkern nur etwa bis zur Hälfte des Radius reichte. Bei einem derart großen Metallkern war Culsus Schwerkraft von 1,3 Gravos wenig verwunderlich.

Als sich die GLASTONBURY der kalten, dunklen Welt näherte, konnte Sichu auf den Ortungsholos erste Einzelheiten von der Oberfläche ausmachen. Sie war teils spiegelglatt, teils von abgrundtiefen Schluchten und Spalten durchzogen und durchkreuzt. Einige der Schluchten zogen sich über Tausende Kilometer dahin und waren mehrere hundert Meter bis zu drei Kilometer breit und zwanzig bis dreißig Kilometer tief.

Culsu war ... unwirtlich. Lebensfeindlich, fremd und bedrohlich. Kein Wunder, dass sich in solch einer Umgebung kein Mensch  oder, was das betraf, auch keine Ator  wohlfühlen würde.

»Culsu ist eine Posbi-Welt?«, fragte Sichu Dorksteiger.

»Ja«, gestand 11-Orym.

»Offenbar uralt und selbst vor dem Galaktikum geheim gehalten«, stellte die langlebige Ator fest.

»Die Kriegsflotte des Galaktikums wird hauptsächlich von unseren Fragmentraumern gestellt, insgesamt etwa 400.000 Einheiten«, erklärte der Posbi-Lotse. »Es ist nur logisch, dass wir auf Welten stoßen, die anderen Angehörigen des Galaktikums nicht bekannt sind. Zumal die Hundertsonnenwelt ebenfalls ein Dunkelplanet ist, auch wenn sie über 200 Atomsonnen verfügt und wir mit solchen Welten nicht das Unbehagen assoziieren, das die meisten Galaktiker ihnen entgegenbringen.«

»Ich verstehe«, sagte Sichu. »Und warum bringt ihr uns ausgerechnet jetzt zu dieser Welt? Haltet ihr die Lage für so kritisch, dass ihr eine Ausnahme macht?«

»Darüber steht mir kein Urteil zu. Wir haben einer kleinen, auserwählten Schar von Galaktikern die Existenz des Planeten bekannt gemacht, weil sich eine Fürsprecherin für euch eingesetzt und vermittelt hat.«

Aber nicht seine Koordinaten, dachte Sichu. Die Position dieser Welt halten die Posbis weiterhin geheim.

»Was für eine Fürsprecherin?«

»Ihr werdet ihr zu gegebener Zeit begegnen.« Zu einer weiteren Aussage ließ 11-Orym nicht hinreißen.

Sichu blieb nichts anderes übrig, als weiterhin die Holos zu beobachten. Das also war ihr geheimes Ziel.

Vom Weltraum aus betrachtet erschien Culsu leblos und frei von Aktivitäten. Diese Tarnung wurde bis zum letzten Augenblick aufrechterhalten. Erst, als sich die GLASTONBURY weiter näherte, erfolgte eine Reaktion der neuen Bewohner der Dunkelwelt.

»Wir werden angefunkt«, meldete Semenir, der Ortungschef.

»Ich habe bereits mit dem vereinbarten Kodewort geantwortet«, gab 11-Orym bekannt. »Die GLASTONBURY hat die Landeerlaubnis erhalten. Die genauen Koordinaten werden in diesem Augenblick überspielt.«

»Erhalten!«, sagte Semenir.

»Wir müssen uns von dem Tender trennen«, teilte der Posbi-Lotse ihnen mit. »Zumindest vorübergehend. Der Tender ist nicht imstande, unser Ziel zu erreichen.«

»Er ist schlicht und einfach zu groß?«, fragte Gwyn Draig.

»So ist es«, bestätigte 11-Orym.

Der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse hob von der Landeplattform des Tenders ab, ging neben der ATLAS XXI tiefer und sank in eine der gewaltigen Schluchten des Planeten. Sichu Dorksteiger wusste, dass sie sich täuschte, aber sie hatte den Eindruck, dass es um die GLASTONBURY noch dunkler wurde. Sie hatte den Eindruck, dass die Außenscheinwerfer des Schiffes nicht imstande waren, der allumfassenden Dunkelheit mehr als ein paar Meter zu entreißen.

Tiefer und tiefer ging es, Meter um Meter, Kilometer um Kilometer, fünftausend Meter, achttausend ...

Etwa zehn Kilometer unterhalb der Oberfläche der Dunkelwelt veränderte sich die Struktur der Schluchtenwände. Das bisherige Gestein wurde abrupt durch Stahl und gewaltige mechanische Strukturen ersetzt. Riesenhafte Maschinen arbeiteten dort in völliger Finsternis.

Sie benötigten kein Licht. Sichu Dorksteiger erkannte umgehend, worum es sich handelte: um vollautomatische Fertigungsanlagen.

In dieser Schlucht entstanden Komponenten für Fragmentraumer, vielleicht sogar ganze Schiffe.

»Unter uns befindet sich ein Landeplatz. Er ist groß genug für uns.«

Wahrscheinlich starten von dort die zusammengebauten Posbi-Raumer, dachte Sichu.

»Langsam tiefer gehen«, befahl Draig.

Die GLASTONBURY setzte auf dem Grund der gewaltigen Felsspalte auf.

»Wir können das Schiff verlassen«, teilte 11-Orym ihnen mit. »Draußen halten wir mithilfe eines Prallfelds eine atembare Atmosphäre fest. Eure Fürsprecherin erwartet euch bereits.«

Sichu Dorksteiger war dankbar für diese Rücksichtnahme. Posbis brauchten keine Atmosphäre, kein Licht, keine Wärme. Sie funktionierten auch auf einem luftleeren, dunklen, kalten Planeten mitten im interstellaren Leerraum.

»Ich leite das Außenteam«, entschied Kommandant Draig. »Sichu, Shengelaia, folgt mir bitte zur Schleuse.«

Drei Minuten später stiegen sie aus.

Sichu Dorksteiger sah sich um. Ihr Unbehagen wurde stärker. Die Umgebung machte ihr zu schaffen. Scheinwerfer erhellten den mit der Atmosphäre gefluteten Bereich, in dem sie atmen und sich frei bewegen konnten, doch dahinter setzte abrupt eine abgrundtiefe Dunkelheit ein, eine Schwärze, die ihr unnatürlich vorkam. Sichu fragte sich, ob sie sich jemals an eine Dunkelwelt würde gewöhnen können.

Es war beklemmend.

In den mechanischen Strukturen der kilometerhohen Schluchtwände öffnete sich eine Tür. Sichu fiel es nur auf, weil in der massiven Metalloberfläche ein kleiner Lichtpunkt erschien.

Sie ging darauf zu.

Jemand trat aus der Tür ins Freie.

Eine fast 1,80 Meter große, schlanke, langbeinige Frau mit schulterlangem pechschwarzem Haar und dunkelbraunen Augen.

Eine attraktive, ja durchaus schöne Frau.

Der Wechselbalg.

Sichu Dorksteiger nickte ihr zu. »Hallo, Jawna Togoya.«


9.

Maharani, 13. Juni 1516 NGZ



Mitternacht war gerade vorbei, doch in der Solaren Residenz wurde weitergetagt. Homer G. Adams' Ankunft hatte alles verändert. Hatte Arun Joschannan anfangs vorgehabt, zwei weitere Stunden zu tagen und den Ministern dann den dringend nötigen Schlaf zu gönnen, weil sie sowieso erschöpft waren und kaum mehr klar denken konnten, schien nun allein die Anwesenheit des unsterblichen Terraners nicht nur ihm neue Kraft zu geben. Auch die Kabinettsmitglieder wirkten wieder frischer. Joschannan fragte sich allerdings, wie viele aufputschende Medikamente sie in den letzten Stunden konsumiert hatten. Irgendwann würde er die Unterbrechung verkünden müssen.

Aber nicht in diesem Moment.

»Meine Damen und Herren«, sagte Joschannan, »ich habe euch mit Homer G. Adams einen Überraschungsgast angekündigt. Adams möchte der LFT-Regierung nun eine Mitteilung machen. Aus bestimmten Gründen, die sich von selbst erklären werden, möchte ich zwei weitere Personen an der Sitzung teilnehmen lassen. Beide sind euch bekannt und haben erst vor Kurzem vor diesem hohen Haus gesprochen: Oberst Ajax Torquil von PRAETORIA und Mael Tanguy, der hiesige Chef des TLD. Euer Einverständnis vorausgesetzt, darf ich sie nun zu uns bitten.«

Mael Tanguy und Ajax Torquil betraten den Saal. Joschannan nickte ihnen zu, während sie Platz nahmen, und gab das Wort dann an Homer G. Adams weiter.

Adams stand auf und räusperte sich. Das Geräusch genügte, um ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit der Minister zu bescheren.

»Die LFT befindet sich in einer prekären Situation«, begann er. »Über den Gegner ist so gut wie nichts bekannt, jedenfalls bei Weitem nicht genug, um gegen ihn in die Offensive gehen zu können.« Er legte eine kurze Pause ein und nippte an der Tasse Tee, die vor ihm stand.

»Außerdem hat sich das Atopische Tribunal einen beträchtlichen Informationsvorsprung erarbeitet. Den haben sie genutzt, um nacheinander die besonders sensiblen Strukturen der Liga anzugreifen: Luna und NATHAN, die JULES VERNE, das Polyport-System und Aurora. Es besteht kein Zweifel, dass Maharani und PRAETORIA ihre nächsten Ziele sein werden, planetenumspannende Paratronschirme hin oder her.«

Er zögerte erneut. »Nun aber gibt es eine ganz besondere Situation. Da ich davon ausgehe, dass die offiziellen Strukturen der LFT überwacht werden, ja womöglich unterwandert sind, habe ich eine Art Privatinitiative ergriffen ...«

Die Minister merkten auf. Ihnen wurde klar, dass Adams zum Kern seiner Ansprache kam. »Natürlich nicht ich allein. Konkret: Wir haben ein Projekt in Angriff genommen, den Prototyp eines neuen Schiffes, das mit einer Technologie ausgerüstet ist, die den Onryonen auf Augenhöhe begegnen kann ... und mehr!«



*



Ein Raunen ging durch die Reihen der Kabinettsmitglieder. Arun Joschannan wusste, was es bedeutete.

Mit diesen Worten hatte Adams zum ersten Mal erklärt, dass er nicht gewillt war, die Situation einfach hinzunehmen.

Adams schlägt zurück!, dachte der Resident.

Er hoffte, dass alle Minister genauso peinlich berührt waren wie er. Natürlich hatten sie alle eine undankbare Aufgabe. Sie mussten die Entscheidung über Krieg oder Frieden treffen, die auf die nächsten Jahre oder vielleicht sogar Jahrhunderte das Leben von Milliarden von LFT-Bürgern bestimmen würde. Sie mussten abwägen, bis zum letzten möglichen Augenblick verhandeln, sich diese Entscheidung so schwer wie möglich machen.

Doch manchmal hatte Joschannan das Gefühl, dass die Entscheidungsfindung diese Ministerrunde und auch ihn geradezu lähmte. Dass sie zögerten und zauderten, statt Präsenz und Flagge zu zeigen.

Und nun kam Adams daher, streng genommen ein Privatmann, und verkündete, dass die Zeit des Zögerns und Zauderns, des Abwartens, vorbei wäre! Er schien seine Hausaufgaben gemacht zu haben. Bestand nun endlich die Möglichkeit, gegen die Onryonen vorzugehen und ihre Vormachtstellung in der Milchstraße zu durchbrechen?

Fast wider besseres Wissen lauschte Joschannan gespannt den nächsten Worten des unsterblichen Terraners. »Mit dieser Neuentwicklung werden wir den Onryonen mindestens ebenbürtig sein. Und das gilt auch für die Linearraumtechnologie. Das Projekt läuft unter dem Kodenamen Zur besonderen Verwendung ... kurz und knapp ZbV. Nun stehen wesentliche Baukomponenten des Schiffes vor dem Transfer zur Endfertigung. Es wäre gut, wenn die Kräfte des Tribunals in diesem entscheidenden Moment abgelenkt wären.«

»Was genau soll das heißen?«, warf Jayla Castellanos ein, die als Ministerin für die Koordination mit dem Galaktikum auch nicht über Adams' Projekt informiert war, was sie wahrscheinlich gewaltig wurmte.

»Diejenigen, die mit diesem Projekt befasst sind«, erklärte Adams, »haben lange überlegt, was für ein Ablenkungsmanöver groß genug sein könnte, um die galaxisweite Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und nun unterbreiteten die Onryonen selbst gewissermaßen ein Angebot: Maharani und die Solare Residenz! Diese Situation gilt es auszunutzen!«

Adams ließ seine Worte wirken. Einen Moment lang herrschte bleiernes Schweigen. Dann machte sich bei einigen Ministern Empörung breit, auch bei Jayla Castellanos.

»Ich wiederhole meine Frage«, rief sie. »Was genau soll das heißen? Soll etwa das Maharani-System den militärischen Konflikt suchen, um den Transport eines Schiffes zu tarnen? Sollen Liga-Bürger sterben für ein Geheimprojekt? Für ein Projekt, das von der Regierung der LFT weder gewollt noch gebilligt worden ist? Das keiner demokratischen Kontrolle unterliegt?«

»Ich muss meiner Vorrednerin leider beipflichten!«, meldete sich der Swoon Vellim mithilfe seines Akustikfelds zu Wort. »Immerhin bin ich der Residenz-Minister für Information und Datenschutz! Wie kann solch ein Projekt ohne mein Wissen durchgeführt werden?«

»Denk doch mal nach!«, rief Don Stanley. »Adams hat gerade gesagt, dass die offiziellen Strukturen der LFT womöglich unterwandert sind! Dann kannst du den Onryonen ja gleich ein internes Kurzmemo schicken, dass wir an der Konstruktion eines solchen Schiffes arbeiten und es bald zusammensetzen wollen!«

»Das ist absurd!« Sharma Lushan, der Außenminister, bemühte sich um einen Rest von Sachlichkeit. »Wenn wir nicht diesem Haus vertrauen können, wem dann?«

Joschannan schaltete seinen Lautsprecher höher. »Verehrte Damen und Herren, darf ich an dieser Stelle die Debatte wieder zu der eigentlichen Diskussion zurückführen? Ich erteile hiermit Ajax Torquil das Wort, dem Kommandanten von PRAETORIA.«

Wenn der Resident eines an dem Plophoser schätzte, dann die Fähigkeit, aus seinen Leuten nötigenfalls das Optimum herauszuholen. Auch und gerade, indem er sie für seine eigenen Ideen begeisterte. In solchen Situationen schienen seine Mitarbeiter geradezu zu leuchten, zu fiebern.

Es funktionierte auch diesmal. Seine ruhige Art erzielte Wirkung. Der Blick seiner stets wachen Augen glitt über die Minister, als er seine Sicht der Dinge darlegte. »Es wäre durchaus möglich, den Onryonen eine Schlacht zu liefern, die sie für eine gewisse Weile hinhält. Weder den Angreifern noch den Verteidigern würden allzu große Verluste entstehen. Und die Onryonen hätten den vermeintlichen Gewinn, am Ende vehementen Widerstand niedergekämpft zu haben und damit noch großartiger dazustehen. Wie lange müssten wir die Onryonen hinhalten?«

»Gennerycs Ultimatum läuft am 14. Juni 1516 NGZ um 13.45 Uhr aus«, half Verteidigungsminister Otieno Portella aus. »Also in knapp anderthalb Tagen.«

»Das Projekt ZbV braucht Ablenkung bis zum 18. Juni«, sagte Adams. »Also vier Tage länger!«

»Was wird am 18. Juni geschehen?«, fragte Jayla Castellanos.

»Dann wird eine Sendung aus Andromeda ankommen«, führte Adams aus. »Vom Holoin-Sonnenfünfeck. Empfangen werden soll die Sendung im Kharag-Sonnendodekaeder im Kugelsternhaufen Omega Centauri.«

»Hol Annasuntha ...«, murmelte der Verteidigungsminister den lemurischen Namen.

Joschannan rief ein vorbereitetes Holo auf, das Omega Centauri zeigte. Bei dem 178 Lichtjahre durchmessenden Kugelsternhaufen handelte es sich um den vier Millionen Sonnen zählenden Überrest des Urschwarms Litrakduurn.

Mit etwa 180 Sternen pro Kubiklichtjahr befanden sich im zentralen Würfel von zwanzig Lichtjahren Kantenlänge allein schon 1,44 Millionen Sonnen. Die freigesetzten Hyperkräfte schlugen dort wahre Kapriolen. In einem Bereich von 250 Lichtjahren Durchmesser tobte permanent ein Hyperorkan der Kategorie 9 mit Stärken von 125 Meg aufwärts, der beim Aufenthalt im Standarduniversum die Aktivierung eines Paratronschirms dringend erforderlich machte.

Der Kugelsternhaufen war, obwohl er sich nur knapp 17.000 Lichtjahre vom Solsystem und etwa 40.000 Lichtjahre von Arkon entfernt befand und gerade einmal rund 4350 Lichtjahre oberhalb der galaktischen Hauptebene lag, niemals eingehender erforscht worden, weder zur Zeit des Großen Imperiums noch später vom Solaren oder Vereinten Imperium oder in der Epoche der Kosmischen Hanse. Grund dafür war, dass bereits vor dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ ein korrektes und gezieltes Navigieren sogar im Umfeld des Kugelsternhaufens bis zu einem Durchmesser von etwa 250 Lichtjahren Durchmesser extrem erschwert oder sogar nahezu unmöglich war. Unter den neuen Hyperimpedanz-Bedingungen hatte sich daran nichts geändert.

Eher traf das Gegenteil zu. In diesem Gebiet war sogar vor dem Hyperimpedanz-Schock weder mit herkömmlichen Transitions- noch Linear- oder Metagrav-Triebwerken ein Durchkommen möglich gewesen. Der Arkonide Atlan hatte im Jahr 1225 NGZ einen Vorstoß wagen müssen. Dabei hatte er auf eine Kombination aus »primitiv« geltenden Transitionsaggregaten mit extrem schnellen Rechnern und einer ausreichend guten Energieversorgung gesetzt, die schnell und wiederholt die für die Transitionen benötigte Menge zur Verfügung stellen konnte.

Der offizielle Hauptzugang nach Omega Centauri erfolgte über das Tellox-Duo. Der dortige Situationstransmitter erzeugte eine Permanentverbindung zur 4417 Lichtjahre entfernten galaktischen Hauptebene, während die Sonnentransmitterfunktion die Reststrecke zwischen dem Duo und dem Kharag-Dodekaeder überbrückte. Da sich diese Verbindungen leicht und schnell desaktivieren ließen und der Normalflug-Zugang zum Kern von Omega Centauri angesichts des Hyperorkans nahezu unmöglich war, ergab sich unter dem Strich ein sicheres, aber dennoch im Normalfall leicht zu erreichendes Refugium.

»Euch ist bekannt«, warf Verteidigungsminister Portella ein, »dass sich am Rand des Kugelsternhaufens und des tobenden Hyperorkans mittlerweile einige Hundert Liga-Schiffe und einige Hundert Onryonen gegenüberstehen?«

»Kampflos, aber in Kampfbereitschaft«, fügte der Swoon hinzu. »Ein höchst ungünstiger Ort, um ein geheimes Schiff zu transportieren. Außerdem ist die Verbindung des Kharag-Sonnendodekaeders zum Holoin-Fünfeck auf Bitte der Bundesgenossen aus Andromeda zurzeit blockiert. Kein Volk Andromedas hat Interesse an einer Infiltration onryonischer Kräfte, geschweige denn an einer Konfrontation, an einem Überschwappen des Konflikts nach Andromeda.«

»Das weiß ich«, sagte Adams. »Darum ja überhaupt der Plan eines Ablenkungsmanövers. Unsere beiden besten Strategen haben ihn erdacht! PRAETORIA und die Einheiten der LFT-Flotte sollen kämpfen, tapfer kämpfen ... sich aber im Angesicht der onryonischen Übermacht schließlich aus dem Yogul-System zurückziehen. Und zwar nach Omega Centauri. Dort angekommen wird die Flotte, flankiert von Posbi-Verbänden, die Onryonen angreifen und vertreiben.

Und wenn ZbV im Sonnentransmitter ankommt und den Kugelsternhaufen durch den Situationstransmitter-Halbraumtunnel verlässt, sind PRAETORIA, die LFT-Einheiten und die Fragmentraumer schon vor Ort, um die Onryonen ausreichend zu beschäftigen, sodass ZbV unbeschadet entkommen kann. Dass die ganze Übung bezweckt, die Sendung aus Andromeda zu empfangen, werden die Onryonen in ihrer Überheblichkeit hoffentlich nicht bemerken.«

»Bevor wir in die Diskussion eintreten und das Für und Wider abwiegen, könnte Mael Tanguy uns seine Meinung als örtlicher Geheimdienstchef mitteilen«, schlug Joschannan vor.

Tanguy überlegte kurz. »Ich finde den Plan riskant, aber überzeugend«, sagte er dann. »Das ganze Setting kommt dem makabren Spieltrieb der Onryonen entgegen und schmeichelt ihrer Selbstherrlichkeit. Ja, es könnte funktionieren.«

»Und damit«, betonte Adams, »wäre ZbV am Ziel ... oder zumindest auf gutem Wege.«

»Verehrte Damen und Herren«, sagte Joschannan, »bitte beratet nun ganz in Ruhe. Ich als Resident möchte die Minister in diesem Fall nicht beeinflussen.«

»Ich danke euch, dass ihr mich angehört habt«, fügte Adams hinzu. Er nickte Joschannan zu und verließ den Raum. Auch der Resident zog sich zurück, gefolgt von Mael Tanguy und Ajax Torquil.

Die Minister waren allein.

»Sie werden dem Plan schließlich zustimmen«, sagte Ajax Torquil. »Ich kehre auf PRAETORIA zurück und treffe alle Vorbereitungen.«

Joschannan war sich nicht so sicher. Vielleicht würden die Minister Adams' Ersuchen ablehnen, gerade weil sie sich bevormundet fühlten. Weil ein Privatmann aktiv wurde, während sie noch immer debattierten. Auch die Entscheidung für oder gegen Adams' Plan konnte eine Entscheidung über Krieg oder Frieden sein.

Der Resident öffnete die Tür zu seinem Büro und trat ein. Mael Tanguy und Adams folgten ihm.

»Und?«, fragte Adams.

»Während des Vortrags habe ich die Residenz-Minister dezent, aber aufmerksam beobachtet«, sagte Tanguy. »Ich bin mir sicher: Es ist Vellim, der Swoon. Der Residenz-Minister für Information und Datenschutz ist der Verräter.«

Adams nickte zögernd. »Du hast recht. Ich bin zur selben Erkenntnis gelangt. Ich habe seine Absichten deutlich gespürt. Aber warum? Warum sollte er die Liga verraten haben?«

»Warum?« Mael Tanguy sah den unsterblichen Terraner an. »Weil Vellim nicht Vellim ist. Sondern ein Jaj. Vielleicht ein besonders kleiner Vertreter seines Volkes, oder er hat irgendwo einen Großteil seiner Körpermasse zurückgelassen, um die kleine Swoon-Gestalt anzunehmen. Wer weiß, wie die Jaj das handhaben ...«

Joschannan zögerte. »Na gut«, sagte er dann. »Ich werde auf euer Urteil vertrauen und Vellim mit den Vorwürfen konfrontieren. Wenn er ein Jaj ist, werden wir das beweisen können. Er kann eine Untersuchung nicht verweigern.« Der Resident wandte sich an Mael Tanguy. »Bereite alles für eine Verhaftung Vellims vor! Keine der Informationen, die der Regierung gegeben worden sind, darf den Sitzungssaal verlassen.«

Mael Tanguy nickte knapp. »Ich mache mich an die Arbeit. Keine Sorge, Arun. Wir werden den Verräter entlarven.« Er zögerte keine Sekunde, drehte sich um und verließ den Raum wieder.



*



Eine Tür, die zu einem Nebenraum führte, wurde geöffnet.

Hindurch trat Arun Joschannan. »Ich habe alles gehört«, sagte er.

Aus weit aufgerissenen Augen beobachtete er, wie sein Ebenbild sich verwandelte. Die Metamorphose vollzog sich blitzschnell. Arun Joschannan machte einen Schritt nach vorn, und Attilar Leccore vollendete ihn.

Er ist ein Koda Aratier, dachte der echte Resident. Ich habe mir nie klar gemacht, was das bedeutet.

Die Koda Aratier waren eingeschlechtlich. Ihre Tarngestalten unterlagen diesbezüglich aber keiner Einschränkung. Sie speicherten bekannte Körperstrukturen in Form von Matrizen in ihrem Gedächtnis. Die eigentliche Verwandlung erfolgte dann praktisch in Nullzeit. Koda Aratier konnten schon nach reinem Blickkontakt jede Person und jedes Objekt nach Aussehen und Verhalten imitieren. Wenn das benötigte Volumen die Fähigkeiten eines Koda Aratier überstieg, konnten sich sogar mehrere Individuen nahtlos aneinanderfügen.

Doch diese Option war bei Attilar Leccore nicht mehr gegeben. Er war der letzte Gestaltwandler der Terminalen Kolonne TRAITOR in der Milchstraße.

Behauptete er zumindest.

Joschannan blieb nichts anderes übrig, als seinem Wort Glauben zu schenken.

»Und?«, fragte der echte Joschannan.

»Mael Tanguy hat recht«, sagte Leccore. »Vellim ist kein Swoon. Er ist nur eine Kopie. Ein Jaj.« Er sah Adams an.

Der Unsterbliche senkte langsam den Kopf. »Ja«, sagte er. »Genau wie Mael Tanguy. Der hiesige TLD-Chef ist ebenfalls ein Jaj.«

»Aber er darf nicht merken, dass wir es wissen«, sagte Leccore leise. »Davon hängt unglaublich viel ab.«


10.

Culsu, 13. Juni 1516 NGZ



Jawna Togoya war eine ganz besondere Posbi-»Frau« mit einer extrem leistungsfähigen Bioplasmakomponente, die ihr eine eigene Persönlichkeit verlieh. Sie war wohl in der Tat ein Wechselbalg, empfand sich mal als Mensch, mal als Posbi, schwankte zwischen diesen beiden Zuständen, versuchte, einen zu verwirklichen und verharrte doch wohl auf ewig zwischen den beiden Polen. Dabei strebte sie wahrscheinlich weniger nach Perfektion als nach dessen Gegenteil. Sie wollte wohl nur eines von beidem sein, das aber richtig.

Sie war Kommandantin der JULES VERNE gewesen, als das Schiff zerstört worden war. Sie hatte wie der Großteil der Besatzung zu den Geretteten gehört. Danach war sie an Bord der KRUSENSTERN gegangen, auf Viccor Bughassidows Schiff.

Das heißt, dachte Sichu Dorksteiger, Bughassidow ist über unseren Plan informiert.

Das verwunderte sie nicht. Bughassidow hatte sich mit Rhodan angefreundet und die KRUSENSTERN für die Suche nach Rhodan zur Verfügung gestellt. Außerdem hatte er eine seltsame Leidenschaft: die Suche nach Dunkelwelten und deren Erforschung, im Speziellen von Medusa, jener Welt, die einst Teil des Solsystems gewesen sein sollte.

Jawna Togoya trat näher und begrüßte sie. Wahrscheinlich hielt sie gleichzeitig noch Zwiesprache mit 11-Orym, falls sie das nicht schon längst getan hatte, und ließ sich auf den neuesten Stand bringen.

»Das Projekt schreitet voran«, sagte sie schließlich zu ihren Gästen. »Zwar nicht ganz so rasch, wie wir es erhofft haben, aber durchaus im Rahmen. Wir sind nicht in Verzug. Ein beträchtlicher Teil der Werftkapazitäten von Culsu ist in das Projekt involviert.«

Sichu erwiderte nichts darauf.

Jawna Togoya schien auch gar nicht damit gerechnet zu haben. Ihre Aussage musste nicht kommentiert werden.

»Liefert die GLASTONBURY das erwartete Aggregat?«, fuhr sie fort.

Shengelaia nickte. »Die Container werden gerade ausgeladen.«

»Und sie enthalten Suspensionsbänke?«

»Ja«, bestätigte der Kamashite. »Sie enthalten Suspensionsbänke. Ich bin gespannt darauf, sie noch einmal einem Testlauf zu unterziehen. Nun natürlich unter der Aufsicht der hiesigen Wissenschaftler.«



*



Sichu Dorksteiger rief sich in Erinnerung, was sie über den Inhalt der Container wusste.

Suspensionsbänke basierten auf sayporanischer Technologie. Es waren Transmitter, die im statischen Bereich arbeiten, also dem Stationärbereich. Die Objekte in den Geräten wurden zwar entstofflicht, aber vom Strukturfeld nicht zu einer anderen Station abgestrahlt, sondern im immateriellen Zustand gehalten und damit stationär im Gerät gebunden.

In diesem Zustand waren die Betroffenen ausdehnungslos und quasi eins mit den Systemen. Das Zeitgefühl erlosch für die Benutzer der Bänke weitgehend, wie im Schlaf. Das Bewusstsein selbst aber erlosch nicht vollständig, sondern verwebte sich mit dem stationären Transmitterfeld. Die Wesen in den Suspensionsbänken konnten nicht mehr klar zwischen Realität und Traum unterscheiden oder jedenfalls erst nach einiger Übung und Erfahrung.

Die Sayporaner hatten die Statischen Transmitter bei ihren Pfahlgeräten oder Köchern zum Organaustausch verwendet, bei den Stelen sowie bei kleinen, an Raketen erinnernden Raumern. Chortaird, seinerzeit der Ansprechpartner der Terraner, hatte den Zustand der statischen Entstofflichung als in Suspension befindlich bezeichnet. Bei der STARDIVER war die Suspension bereits zum Einsatz gekommen, um Rhodan und seinen Begleitern Schutz vor dem neuen Antrieb während der Hypertransit-Progression zu bieten.

Die Ator bemerkte, dass Jawna Togoya ihr eine Frage gestellt hatte. Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf die Posbi. »Verzeih, ich war unaufmerksam. Was hast du gesagt?«

»Möchtest du Teile des Projektes sehen?«

»Natürlich, ich brenne geradezu darauf.«

»Dann begleitet mich.« Togoyas Stimme war rauchig sanft. Zumindest Sichu empfand ihren Alt als sehr angenehm.

Die Posbi ging zu dem Eingang voran, aus dem sie gerade getreten war, und führte sie ins Innere der Anlage. Durch einige Gänge und Antigravschächte erreichten sie eine riesige Produktionshalle. Tausende Posbis schwirrten und liefen und flogen dort herum, arbeiteten an einem gigantischen Teil, bei dem es sich offensichtlich um ein Hüllenelement handelte.

Sichu erkannte, dass dieses Teil von beachtlicher Größe war und zu einer Außenhülle gehörte, die einmal sphären- oder kugelförmig sein würde, ganz im Gegensatz zu den würfelförmigen Schiffen, die die Posbis bevorzugten. Es glänzte in einem merkwürdig intensiven Blau.

Sichu hatte dieses Blau schon einmal gesehen. Bei der Außenhülle der STARDIVER, dem Schiff, mit dem Perry Rhodan am Morgen des 19. Juni 1514 NGZ zum abgeschotteten Erdmond aufgebrochen war.

»Eine faszinierende Farbe, nicht wahr?« sagte Togoya. »Irgendwie unwirklich.«

Die Ator kannte die Zusammenhänge und nickte. »Das Blau beruht auf der besonderen Legierung, in die Salkrit eingearbeitet ist.«

Togoya lachte. »Wir Posbis nennen diesen Farbton Terranisch Blau. Passend, oder? Blau ist die Farbe der Hoffnung.«

»Grün«, berichtigte Sichu. »Grün ist die Farbe der Hoffnung.«

Die Posbi reagierte nicht auf die Korrektur. Wahrscheinlich war das eine ihrer Programm-Routinen, die sie wie einen Menschen wirken lassen sollten. Menschen begingen solche Fehler, Posbis nicht.

»Wann werden die nächsten Komponenten geliefert?«, fuhr sie fort. »Wir warten auf die entscheidenden Teile. Vor allem auf den Hypertrans-Progressor als Antrieb und die zentrale Spindel.«

»Bald«, vertröstete Sichu sie. »Der Antrieb ist nach Maßgabe der Daten, die wir durch Rhodans Mondflug gewonnen haben, noch einmal leicht modifiziert worden. Und es bereitet uns Kopfzerbrechen, wie wir den Progressor bei seiner Anlieferung gegebenenfalls an den Onryonen vorbeibekommen. Aber alles ist in Arbeit, alles geht voran.«

»Und das Salkrit?«

»Der Vorrat wächst, ist aber dezentral gelagert. Die Kollektion hat noch nicht begonnen.«

»Gut«, sagte Togoya. »Die Posbi-Werften werden weiterhin mit Hochdruck arbeiten. Allerdings müssen wir darauf achten, dass der Gesamtenergiebetrag der Arbeiten nicht das Limit überschreitet, bis zu dem das Tarnfeld um Culsu Emissionen kaschieren kann.«

»Das Tarnfeld funktioniert einwandfrei. Niemand, der nicht weiß, dass sich der Planet hier befindet, hätte Verdacht geschöpft. Aber ich verstehe das Problem. Wir müssen weiterhin äußerste Vorsicht walten lassen. Notfalls müsst ihr die Arbeiten zurückfahren, um eure Tarnung nicht zu kompromittieren.«

Togoya nickte. »Natürlich. Immerhin gibt es eine weitere gute Nachricht. Die Komponente ANANSI nähert sich der Vollendung. Eigentlich ist sie so gut wie fertig.«

Sichu merkte auf. »ANANSI«, sagte sie gedehnt.

»Wollt ihr sie sehen?«

»Und ob. Wie könnten wir uns ANANSI entgehen lassen?«
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Der Weg zum ANANSI-Trakt wurde im Gegensatz zu den anderen Bereichen, die Sichu Dorksteiger, Shengelaia und Kommandant Draig bereits gesehen hatten, von Posbis bewacht. Sie alle hatten unterschiedliche Körper, waren tonnen- oder röhrenförmig, quadratisch, rund und eiförmig oder wiesen Gestalten auf, die völlig unregelmäßig geformt waren und sich mit keinen bekannten geometrischen Formen vergleichen ließen.

Aber alle hatten etwas gemeinsam. Alle waren bewaffnet, und alle machten daraus keinen Hehl, sondern präsentierten ihre Waffen. Zwar nicht mit Stolz, aber mit einem Gleichmut, der auf seine Weise viel beeindruckender war und bei der Ator tatsächlich eine Gänsehaut erzeugte.

Zumal die Gänge selbst einander alle ähnlich waren und in ihrer Gleichförmigkeit bei Sichu das Gefühl einer Desorientierung hervorriefen. Posbis orientierten sich anders als Menschen und benötigten keine Wegmarken, mit deren Hilfe sie feststellen konnten, ob sie noch das richtige Ziel ansteuerten.

Schließlich gab die Ator den Versuch auf, sich den Weg zu merken, und vertraute sich völlig Jawna Togoyas Posbi-Sinnen an, die sie natürlich schon die ganze Zeit über genutzt hatte.

Vor dem Trakt warteten zwei Personen auf sie, eine Terranerin und ein Ferrone.

Die Terranerin kannte Sichu.

Es war Toja Zanabazar, die geistige Mutter von OTHERWISE, der Biopositronik des Solaren Hauses. Nach dem Abzug LAOTSES und dem unbekannten Verbleib NATHANS war OTHERWISE die rechenstärkste Biopositronik des Solsystems.

Bei dem Ferronen konnte sie sich zumindest denken, um wen es sich handelte. »Vetulon Culsander?«, begrüßte sie ihn. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

Er nickte. »Genau wie ich von dir.« Culsander war einer der fähigsten Positroniker der Galaxis.

»Wenn ich mich nicht täusche, hast du lange auf der Hundertsonnenwelt gelebt und dort wichtige Erfahrungen gesammelt, nicht wahr?«

»Ja, so ist es.«

Sie wandte sich Toja Zanabazar zu. Die auf Luna Geborene war etwa in ihrem Alter, aber sehr zierlich und mit gut anderthalb Metern wesentlich kleiner als sie. Sie war ein Mitglied der Society of Absent Friends, die Homer G. Adams ins Leben gerufen hatte. Das dunkelbraune Haar über dem fein geschnittenen Gesicht hatte sie zu einer Nofretete-Frisur aufgetürmt.

Sie fixierte Sichu lange mit ihren grauen Augen, was manche Menschen als angriffslustig empfunden hätten. Der Ator machte es allerdings nichts aus. Sie kannte Toja Zanabazars Fähigkeiten. Die Frau galt als außergewöhnlich befähigte, ja geniale Robotikerin.

Sichu rief sich in Erinnerung zurück, was sie über Vetulon Culsander wusste. Er war jünger, vielleicht Anfang sechzig, ebenfalls ziemlich klein für einen Mann, untersetzt und muskulös. Er galt als ruhig und bedächtig, als guter Zuhörer.

Durch ein mehrfach gesichertes Schott betraten sie den Trakt.

Im Verhältnis zu dem Aufwand, der zur Absicherung betrieben wurde, wirkte das Innere des Trakts geradezu schlicht. Sein Kern war ein über zehn Meter hoher Raum mit völlig glatten Wänden. Wahrscheinlich befanden sich die nötigen Geräte in der Verkleidung oder in Nebenräumen.

Beherrscht wurde der Saal von einer Sphäre, einer acht Meter durchmessenden Kugel aus einem transparenten Material, die von Antigravpolstern in der Schwebe gehalten wurde. Das Innere der Sphäre machte den Eindruck, als sei es von Hunderten, von Tausenden allerfeinster Spinnweben durchzogen, an deren Fäden Millionen von Tautropfen saßen. Oder auch von funkelnden Diamanten, die in allen Farben blitzten.

Sichu hielt unwillkürlich den Atem an.

Inmitten dieser Fäden saß, völlig durchsichtig, wie eine Statue aus bläulichem Glas, eine Gestalt. Ein vier- oder fünfjähriges Mädchen.

Mit großen Augen schaute es neugierig in die Welt.

»Das ist ANANSI«, stellte Toja Zanabazar vor.
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Sichu beobachtete verstohlen die Robotikerin und den Ferronen. Beide betrachten das Gebilde mit leuchtenden Augen.

Mit den Augen stolzer Eltern, dachte die Ator unwillkürlich.

»Sie ist erst vor einigen Wochen ... aktiviert worden«, sagte Zanabazar.

Sichu wusste genau, was sie eigentlich hatte sagen wollen.

Geboren worden.

Culsander räusperte sich und riss sich zusammen. Seine kleinen, tief liegenden Augen von dunkelblauer Farbe blitzten jedoch, als er sagte: »ANANSI ist eine Meisterleistung, in der sich terranische, siganesische, swoonsche, ferronische und posbische Technologie glücklich begegnen und ergänzen.«

»Ferronische?«

»Deshalb der leichte Blauschimmer der Haut.«

Sichu schaute noch einmal hin und stellte fest, dass die Haut tatsächlich ganz leicht bläulich gefärbt war. Der Vater hat etwas von sich weitergegeben, dachte Sichu.

»ANANSI ist von den Posbis mit posbischem Plasma, einem Bioponblock und einer hypertoyktischen Verzahnung aufgerüstet worden«, erklärte Toja Zanabazar. »Die eigentliche Rechnertechnik jedoch«, fuhr sie geheimnisvoll fort, »befindet sich außerhalb des Standarduniversums.«

Sie bemerkte Sichu Dorksteigers fragenden Blick und schüttelte sofort den Kopf. »Nein, keine Syntronik«, sagte sie, »die funktionieren schließlich seit der Hyperimpedanz-Erhöhung nicht mehr. Aber etwas Ähnliches ... Doch sieh ...!« Toja Zanabazar nickte zu der Gestalt in der Sphäre hinüber.

ANANSI schien die neuen Gäste zu bemerken. Sie wandte ihnen ihre Aufmerksamkeit zu, und Sichu hatte kurz den Eindruck, ihr ganzes und ungeteiltes Interesse zu genießen.

Der Kamashite räusperte sich neben ihr. Etwas unbehaglich, wie es Sichu schien. Der Ator wurde klar, dass der Kamashite in diesem Augenblick denselben Eindruck hatte wie sie. Auch er glaubte, ANANSIS Aufmerksamkeit allein für sich zu haben, ihr direkt in die Augen zu sehen.

Dann sprach ANANSI. Ihre Stimme war jung und menschenähnlich. »Wie geht es dir?«, fragte sie wie ein Kind.

»Danke, gut, ANANSI«, antwortete Sichu.

»Gut«, antwortete Shengelaia.

»Danke der Nachfrage«, antwortete Kommandant Draig.

Sichu Dorksteiger sah überrascht zuerst zu dem Kamashiten, dann zu dem Kommandanten. Sie hatten alle gleichzeitig geantwortet. Jeder von ihnen hatte sich unmittelbar angesprochen gefühlt.

Draig und Shengelaia nickten als Zeichen, dass sie der Ator das Gespräch überlassen würden.

»Wie geht es dir, ANANSI? Du bist doch ANANSI?«

»Ich bin. Und ich werde es. Es geht mir gut.«

»Das freut mich zu hören.« Sichu wusste nicht, was sie sagen sollte. ANANSI enthob sie dieser Aufgabe. »Wie ist es da draußen?«

Wieder suchte die Ator nach einer passenden Antwort. »Groß. Und kalt«, sagte sie schließlich.

»Das weiß ich doch. Das hat man mir schon längst gesagt.« Die Bemerkung klang kindlich und vielleicht ein wenig altklug. »Ich kann es kaum abwarten, selbst hinauszukommen. Was mich dort wohl erwartet ...?«

Das hört sich jetzt gar nicht mehr kindlich an, dachte Sichu.

»Bist du bei mir, wenn es so weit ist? Hilfst du mir, mich dort zurechtzufinden?«

»Nun ja ...«

»Darüber können wir später sprechen«, mischte sich Vetulon Culsander ein. Der Ferrone fuhr durch sein dichtes, halblanges Haar, das kupferfarben auf die vorgewölbte Stirn fiel. Er zog die drei Besucher von der Sphäre zurück. »Da ergeben sich bestimmt viele Möglichkeiten.«

Sichu und die anderen folgten dem Positroniker hinaus.

ANANSI scheint jedenfalls von gesunder Neugier getrieben zu werden, dachte Sichu. Und liebenswert zu sein.

Sie stutzte. »Wie das?«, murmelte sie. ANANSI war doch nur eine Maschine.

»Was hast du gesagt?«, fragte Toja Zanabazar.

Die Ator schüttelte den Kopf. »Nichts. Es war nicht wichtig.«

Aber ein Gedanke ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht können wir ANANSI ja schon mitnehmen ...


11.

Maharani, 13. Juni 1516 NGZ



Die Sonne war längst wieder aufgegangen, als Joschannan und Adams in den Sitzungssaal in der Solaren Residenz zurückkehrten.

Die Minister hatten sich die gesamte Nacht über beraten. Joschannan sah ihnen die Erschöpfung deutlich an. Aber sie würden bald schlafen können, neue Kräfte tanken für die nächsten Entscheidungen, die unweigerlich kommen würden, vielleicht schon früher, als sie es insgeheim erhofften.

Sie wirken überhaupt nicht eingespielt, dachte Joschannan. Immerhin arbeiten sie schon seit Jahren zusammen. Man sollte erwarten, dass mehr Vertrautheit zwischen den Mitgliedern der Regierung herrscht, doch sie agieren wie eine widerspenstige Gruppe von Pfadfindern, die erst vor einer Woche zusammengewürfelt wurden.

Vielleicht lag es daran, dass sie sich zum ersten Mal während ihrer Amtszeit mit einer existenzbedrohenden Krise befassen mussten. Dass sie nun die Entscheidung über Krieg oder Frieden treffen mussten.

Und gleichzeitig über den Kampf für die Freiheit oder die Unterwerfung und ein Leben in Unfreiheit abstimmen mussten.

Vielleicht sind alle Menschen, überhaupt alle Intelligenzwesen, die solch eine Entscheidung treffen müssen, einfach überfordert, dachte Joschannan.

»Verehrte Damen und Herren«, sagte er, »ich hoffe, dass ihr zu einem Entschluss gekommen seid.«

»Zumindest haben wir klare Fronten geschaffen, sodass wir abstimmen können«, bestätigte Otieno Portella. Der Verteidigungsminister war zugleich Stellvertreter des Residenten. Joschannan konnte nur hoffen, dass er noch immer Portellas Vertrauen hatte und der Verteidigungsminister sich für seinen Plan stark gemacht hatte.

»Ich darf noch einmal daran erinnern, worum es geht«, sagte Joschannan. »Um nicht mehr und nicht weniger als Maharani. Und damit um die Liga Freier Terraner.«

Er ließ den Satz im Raum stehen. Jeder wusste, was gemeint war.

Maharani, dachte er. Der Planet war im 22. Jahrhundert alter Zeitrechnung kolonisiert worden. Er hatte über Jahrhunderte, wenn nicht sogar über Jahrtausende, als reichste Welt im Plejaden-Sektor gegolten. Maharani war nicht nur die Hauptwelt des Yogul-Systems. Von ihr aus wurde seit Anfang des 25. Jahrhunderts nach Christus auch die Wirtschafts- und Finanzpolitik der umliegenden 54 Kolonialsysteme beeinflusst. Im Grunde genommen wurde auf Maharani die Politik für sämtliche Systeme der Plejaden gemacht. Der offene Sternenhaufen beinhaltete mittlerweile 68 Siedlungswelten, die sich als Plejaden-Bund bezeichneten.

An dieser Grundkonstellation hatte sich eigentlich nichts geändert. Maharani und die anderen besiedelten Plejadenwelten gehörten zum Urgestein der terranischen Siedlungswelten. Der Planet hatte im Jahr 1469 NGZ das 2900-jährige Jubiläum der Erstbesiedlung im Jahr 2156 begangen, stand somit kurz vor der 3000- Jahr-Feier. Nur noch vierzig Jahre ...

Das 503 Lichtjahre vom Solsystem entfernte Yogul-System war nicht nur ein durchaus gewichtiges System im Reigen der LFT und Heimat von insgesamt rund zehn Milliarden Einwohnern. Es stellte die Hauptwelt der Liga Freier Terraner.

Arun Joschannan fragte sich, wie der Planet dieses Jubiläum begehen würde, wenn überhaupt. Sollte das Atopische Tribunal die Milchstraße tatsächlich in Domänen aufteilen, würde Maharani einen Großteil seiner derzeitigen Bedeutung verlieren.

Falls es die Welt dann überhaupt noch gab. Fiele Maharani, würde über kurz oder lang auch die Liga Freier Terraner fallen, davon war Joschannan überzeugt. Von dieser Abstimmung hing sehr viel ab.

Und von dem, was der Resident danach tun würde.
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»Darf ich nun um die Abstimmung bitten?«, sagte Arun Joschannan.

Die Minister saßen einen Moment lang stocksteif da. Sie schienen eingefroren in der Zeit, die Entscheidung, die sie treffen mussten, hinauszögern zu wollen. Doch der Augenblick war nun gekommen. Sie mussten sich zu ihrer Meinung bekennen.

Für Homer G. Adams' Plan oder dagegen?

Auf der Anzeigentafel leuchtete ein grünes Licht auf.

Um jede Manipulation der Abstimmung zu verhindern, sahen die Minister die Einspielung ihrer Abstimmergebnisse nicht.

Die erste Pro-Stimme, dachte Joschannan. Wenn er sich nicht völlig irrte, tatsächlich Portellas Stimme.

Ein zweites grünes Licht, dann drei rote.

Drei Ablehnungen.

War Vellims Stimme darunter?

In schneller Folge ein weiteres grünes Lichtsignal, dann wieder ein rotes.

Vier zu drei Stimmen gegen den Plan.

Und dann zwei weitere grüne Lichter.

Die Wahl war entschieden. Sie hatten die Mehrheit.

Fünf Stimmen für den Plan.

Joschannan atmete erleichtert auf. Abschließend stimmte auch er dafür.

»Damit sind wir zu einem Entschluss gelangt«, teilte er mit. »Der Antrag wurde gebilligt.«
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Mit einem Mal fiel die Anspannung von den Ministern ab. Ob sie nun für oder gegen den Antrag gestimmt hatten, die Entscheidung war gefallen.

Stimmen brandeten auf. Alle sprachen durcheinander, als wollten sie ihrer Erleichterung Luft machen.

Joschannan bemerkte, dass Vellims Kom aufleuchtete. Der Minister bekam einen Anruf.

Der Swoon warf einen Blick auf das Gerät. Während Humanoide es meist am Arm trugen, war es für seine Verhältnisse so groß, dass es in die Schwebeplattform eingebaut war, die er benutzte.

Vellim reagierte überrascht, ja erschüttert. Er schwebte mit der Trageplattform empor, bis er sich über den Köpfen der anderen Minister befand, und flog zum Residenten. Dort ging er wieder tiefer, bis er sich auf gleicher Höhe mit Joschannan befand. Er schwebte vor seinem Gesicht und aktivierte ein Akustikfeld.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich habe gerade eine wichtige persönliche Nachricht bekommen. Eine Familienangelegenheit. Ich muss die Sitzung umgehend verlassen, werde aber so schnell wie möglich zur Solaren Residenz zurückkehren.«

Joschannan nickte. »Natürlich. Danke, dass du mich informiert hast.«

Das Gesicht des Residenten war wie versteinert. Er wusste, was nun passieren würde. Aber er hatte keine andere Wahl. Vellim ist nicht Vellim, sagte er sich. Er ist nicht einmal Swoon. Er ist ein Spion, der lebenswichtige Geheimnisse der LFT an den Feind weitergibt.

Arun sah ihm nach, wie er auf seiner Plattform den Raum verließ. Zweifellos, um seine wahren Herren über den Ausgang der Abstimmung zu informieren, dachte Joschannan.

Dazu musste Vellim die Stahlorchidee verlassen, denn diese war gegen alle Art von Funksprüchen abgeschirmt, darüber hinaus würde man einen von dort gesendeten Funkspruch zu leicht zum Absender zurückverfolgen können.

Joschannan wartete, bis die Tür des Saals hinter ihm zugeglitten war. Dann nickte er seinem Stellvertreter zu und verließ mit ihm ebenfalls den Raum.

Zwei TLD-Agenten erwarteten sie. »Wir haben eine Holo-Übertragung vorbereitet«, sagte der größere der beiden. »Eine kleine Kamera nimmt alles auf. Aus gegebenem Anlass möchten wir dich bitten, der Verhaftung nicht persönlich beizuwohnen.«

Joschannan nickte. »Natürlich. Ihr müsst den Residenten schützen.«

»Ja, das müssen wir«, sagte der Agent.

Arun betrachtete gespannt das Holo. Vellim raste auf seiner Plattform durch die Gänge der Stahlorchidee. Es war klar, dass er es sehr eilig hatte.

Das allein war noch nicht verdächtig. Er hatte eine Nachricht von einiger Dringlichkeit bekommen, und die Positronik seiner Plattform ließ solch eine Geschwindigkeit zu. Der Swoon verhielt sich völlig erwartungsgemäß.

Daher reagierte er verwirrt, als plötzlich ein TLD-Agent mitten in dem Gang stand und winkte. Hinter dem Uniformierten versperrte ein Prallfeld den Weg.

Und der Agent war nicht allein. Flankiert wurde er von zwei TARA-IX-INSIDE, die ihre Waffensysteme aktiviert hatten.

»Was soll das?«, fragte Vellim. »Weißt du nicht, wer ich bin? Ich habe es eilig. Gib den Weg frei!«

»Doch, Minister Vellim. Es tut mir leid, dich behelligen zu müssen, doch es wird nicht lange dauern.«

»Was wird nicht lange dauern?«

»Eine Identitätskontrolle.« Hinter dem Swoon marschierten weitere Uniformierte auf, ebenfalls begleitet von TARA-IX-INSIDE. »Wir müssen uns überzeugen, dass du tatsächlich Vellim bist.«

»Wer sollte ich denn sonst sein?«

»Wir werden routinemäßig überprüfen, ob du ein Jaj bist.«

»Diese Überprüfung können wir später vornehmen. Dringende Familienangelegenheiten rufen mich. Sie dulden keinen Aufschub. Frag beim Residenten nach!«

»Der Resident hat keinen Einfluss auf diese Routineüberprüfung.«

»Wer hat sie veranlasst? Warum weiß ich nichts davon?«

»Minister Vellim, bitte ...«, begann der TLD-Agent, kam aber nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Aus der Plattform des Ministers löste sich ein Schuss.

Der uniformierte Agent warf sich zu Boden. Seine Reaktion wäre viel zu spät gekommen, doch die des Roboters war rechtzeitig erfolgt. Der Thermostrahl, der den Agenten zweifelsfrei getötet hätte, prallte an dem Schutzschirm ab, den einer der TARA-IX-INSIDE unmittelbar zuvor aufgebaut hatte.

Der TLD-Mann blieb flach auf dem Bauch liegen, um nicht in die Schussbahn der TARAS zu geraten. Sie setzten Narkosewaffen ein, doch die Paralysestrahlen wurden von einem Individualschirm abgeleitet, der sich um den Swoon und seine Plattform aufgebaut hatte.

Der Jaj, der Vellims Gestalt angenommen hatte, beschleunigte die Plattform und bremste dann wieder ab, da vor und hinter ihm der Fluchtweg durch Prallfelder versperrt wurde. Durch den abgewehrten Thermostrahl schien die Luft um die Swoon-Nachbildung zu brodeln. Mittlerweile wirbelte Rauch durch das Innere des Schirms. Den Menschen nahm er die Sicht, doch die TARAS wurden davon nicht beeinflusst. Ihre Ortung erfasste ein eindeutiges Ziel.

Der Individualschirm ermöglichte es Vellim ein zweites Mal, dem Beschuss durch Narkose- und Schockwaffen auszuweichen. Joschannan konnte nicht genau sehen, wie er es machte, aber er tauchte unter den Strahlen hindurch und hielt im nächsten Augenblick auf einen der TARAS zu.

Joschannan aktivierte mit einem Knopfdruck ein Funkgerät, das auf die Frequenz von Vellims Kom eingestellt war. »Gib auf, Vellim! Das Spiel ist vorbei. Du bist entlarvt.«

Der Kampfroboter schoss erneut, konnte den Individualschirm des Spions aber nicht durchdringen.

Vellim antwortete tatsächlich, aber nicht so, wie der Resident es erwartet hatte, sondern mit einem lauten, gellenden Lachen, das Joschannan durch Mark und Bein fuhr.

Im nächsten Moment brach der Schirm der Plattform zusammen. Joschannan glaubte, einen lauten, triumphierenden Aufschrei Vellims zu hören, dann erfolgte eine gewaltige Detonation, die lediglich wegen der Prallfelder keinen größeren Schaden anrichtete. Der TLD hatte mitgedacht und sogar Boden und Decke des Ganges durch solche Felder gesichert. Sie hatten den Swoon an der Flucht hindern sollen, doch nun verhinderten sie eine Katastrophe, die den Residenten vielleicht mit in den Tod gezogen hätte.

Joschannan stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ich habe befohlen, ihn lebend zu fassen!«

»Wahrscheinlich hat er sich genau deshalb in die Luft gesprengt«, murmelte der Agent, der rechts neben Joschannan stand. »Er wollte getötet werden, damit man ihn nicht verhören kann.«

Joschannan schüttelte sich. »Der Vorfall wird untersucht! Ich will wissen, wieso man die Sprengvorrichtung in seiner Plattform nicht entdeckt hat.«

Der TLD-Agent links von ihm nickte. »Es muss keine Sprengvorrichtung gewesen sein. Eine geplante technische Fehlschaltung, die zu einer Überladung der Aggregate führt, erfüllt denselben Zweck.«

»Trotzdem ... Ich muss jetzt in die Ratssitzung zurück und den Ministern berichten, dass einer von ihnen gerade durch einen tragischen Unfall ums Leben gekommen ist.«



*



Müde beendete Joschannan die Sitzung und verließ den Saal.

Adams und Leccore warteten in seinem Büro auf ihn.

»Vellim hat keinen Funkspruch mehr abschicken können«, sagte Leccore. »Sein Tod wird noch untersucht. Möglicherweise war es tatsächlich ein Unfall.«

»Warten wir das Ergebnis der Untersuchung ab.«

»Wir werden jetzt nach Terra zurückkehren«, sagte Adams.

»Mit einem Transmitter?«

»Ja. Wir lassen uns zu einem Raumschiff transportieren, das weit außerhalb des Yogul-Systems auf uns wartet.«

»Damit solltet ihr warten. Ich werde in wenigen Stunden den Fall Rückkehr nach Hause ausrufen und eine Erklärung dazu abgeben. Hört sie euch lieber an.«

Adams runzelte die Stirn. »Rückkehr nach Hause?«

Joschannan lächelte schwach. »Auch der Resident verfolgt gelegentlich geheime Pläne. Ja, die Rückkehr nach Hause.«

»Und was wirst du in deiner Erklärung verkünden?«

Der Resident reckte sich. Aber nicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, sondern, um seiner Entschlossenheit Ausdruck zu verleihen. »Die Regierung der LFT wird weder die Solare Residenz noch LAOTSE ausliefern. Wir werden die Stahlorchidee zurück nach Terra schicken. Dort wird sie als Fanal des Widerstands gegen das Tribunal an ihrem alten Standort schweben.«

»Ein spontaner Entschluss?«, fragte Leccore.

»Nein. Die Fluchtpläne sind schon lange ausgearbeitet.«

»Dann sehen wir uns auf Terra wieder?«

»Vorerst nicht.« Joschannan schüttelte den Kopf. »Ich werde auf Maharani bleiben. Ich bin Resident, und ich werde die Zentralwelt der LFT nicht verlassen. Falls mir hier etwas zustoßen sollte ... Portella ist mein gewählter Stellvertreter und kann das Amt jederzeit übernehmen. Er wird während des Transfers der Solaren Residenz an Bord bleiben, genau wie die komplette Regierung.«

Adams blickte skeptisch drein. Er hatte Joschannans eigentliche Aussage mitbekommen. Es war durchaus möglich, dass Portella bald der neue Resident sein würde.

»Natürlich von Vellim abgesehen«, fuhr Joschannan fort. »Seinen Posten werden wir neu besetzen müssen.«

»Natürlich.« Adams gab Joschannan die Hand. »Ich wünsche dir viel Glück auf Maharani, Arun.«

»Danke. Ich kann es brauchen.«

Adams und Leccore verließen das Büro.

Joschannan sah ihnen nach und fragte sich, ob er die beiden so unterschiedlichen Männer gerade zum letzten Mal in seinem Leben gesehen hatte.


12.

GLASTONBURY, 13. Juni 1516 NGZ



Sichu Dorksteiger beobachtete, wie Culsu in der Ortung unter der GLASTONBURY zurückblieb. Im einen Augenblick war die Welt aus Eisen noch in den Holos zu sehen, im nächsten verschwand sie daraus, und die dreidimensionalen Darstellungen zeigten wieder nur den kalten, leeren Raum.

Die Posbis auf der Dunkelwelt hatten das Tarnfeld aktiviert.

Der Schlachtkreuzer der MARS-Klasse hatte wieder auf der ATLAS XXI aufgesetzt. Porcaru hatte das Kommando inne und sorgte dafür, dass der Flug reibungslos verlief. Der Tender beschleunigte bereits und würde bald auf Überlicht gehen. In zwei Stunden würden sie sich wieder bei der Sonne Bright Eye befinden.

Die Ator hatte das Gefühl, dass ihre Mission ein voller Erfolg gewesen war.

Dieser Eindruck wurde noch stärker, als Toja Zanabazar und der Ferrone Vetulon Culsander die Zentrale der GLASTONBURY betraten.

Die geistige Mutter von OTHERWISE nickte Sichu Dorksteiger zu. »Sie schläft jetzt.«

Sichu wusste sofort, wovon Toja sprach. Von ANANSI natürlich. Sie selbst schien nicht die Einzige zu sein, die von dem zukünftigen Bordrechner dachte wie von einem ... Kind.

Einer Person.

Die Ator winkte die beiden Wissenschaftler mit sich zu einer Sitzgruppe in einem kleinen Besprechungsraum direkt neben der Zentrale. »Ich verstehe, dass es euch nicht völlig recht war, ANANSI schon an Bord zu nehmen«, sagte sie, während sie Platz nahm.

Toja Zanabazar schüttelte den Kopf. »Keineswegs. ANANSI ist so weit. Die Komponente ist fertiggestellt. Die ausstehenden Arbeiten können Vetulon und ich ebenso gut auf der GLASTONBURY erledigen.«

»Aber ANANSI ist mehr für euch als nur ein Bordrechner, nicht wahr?«

»Fühlst du dich von ihr ... bedroht?«, fragte der Ferrone.

»Keinesfalls. Aber sie ist ... seltsam.« Sichu fiel auf, dass sie ANANSI mit dem weiblichen Personalpronomen bezeichnete. Sie. Nicht der Rechner. Nicht einmal das Mädchen. Sie.

»Ja, das ist sie«, gestand Toja ein. »Sie erscheint dir fremdartig und unbegreiflich. Aber das wird sich legen, sobald du sie besser kennst. Du hast dir noch keinen Überblick über ihre Fähigkeiten verschaffen können. Dich erwartet noch einiges.«

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete die Ator.



*



Die ATLAS XXI beendete den Überlichtflug. Von einer Sekunde zur anderen herrschte wieder geschäftiges Treiben in den Zentralen des Tenders und des Schlachtkreuzers.

Während der Positroniker und die Robotikerin wieder zu ANANSI zurückgekehrt waren, um ihre Arbeiten fortzusetzen, überprüfte der Posbi-Lotse 11-Orym noch einmal, ob sämtliche Koordinaten der Dunkelwelt aus den Systemen der GLASTONBURY und des PONTON-Tenders gelöscht waren. Dazu benutzte er ein spezielles Programm, über dessen Herkunft er keinerlei Aussagen machte.

Die Untersuchung fiel zu seiner Zufriedenheit aus. »Ich kehre jetzt zur Raumstation WHEELER zurück«, verkündete er dann.

Kommandant Draig wartete, bis er die GLASTONBURY verlassen hatte, dann befahl er den Start des Kreuzers. Als das Schiff langsam vom Tender abhob, bildete sich ein Holo in der Zentrale.

»Wir werden nun mit unserer Fracht zum Solsystem fliegen«, erklärte Kommandant Porcaru. »Ich wünsche euch gutes Gelingen.«

Sichu Dorksteiger lächelte. »Auch der ATLAS alles Gute«, verabschiedete sie sich. »Du bist ein ausgezeichneter Kommandant, aber vielleicht wärest du sogar ein besserer Wissenschaftler.«

»Mein Entschluss steht fest.« Der Plophoser lächelte. »In zehn Jahren wirst du mein Bewerbungsschreiben erhalten. Hoffentlich hast du mich bis dahin nicht vergessen.«

Das Holo erlosch.

In den dreidimensionalen Darstellungen der Nahortung wurde WHEELER immer kleiner. Sichu bemerkte, dass Shalva Galaktion Shengelaia die Raumstation mit einer beträchtlichen Wehmut betrachtete.

»Ein andermal. Es wird sich bestimmt eine weitere Gelegenheit ergeben.«

»Bestimmt«, sagte der Kamashite leise. »Aber nicht mehr für mich.«

Kommandant Draig trat zu ihr. »Nun wartet der schwierigste Teil der Mission auf uns.«

»Den werden wir auch bewältigen.« Sichu lächelte. Ihr nächstes Ziel war Talos im Hephaistos-System, 7747 Lichtjahre vom Blauen Riesen entfernt. Mit einem Überlichtfaktor von 2,7 Millionen würden sie etwas mehr als 25 Stunden unterwegs sein.

Shengelaia lächelt schief. »Es ist doch immer wieder spannend«, murmelte er, »dieses uralte Joint Venture der Liga mit den ehrwürdigen Mehandorsippen zu sehen. Diesen gigantischen Werftplaneten, wo Springer, Terraner und andere Sternenvölker ihre kleinen, großen und übergroßen Frachtschiffe bauen lassen.«

»Frachtschiffe?«, sagte Draig. »Nicht nur Frachtschiffe ...«


13.

Maharani, 14. Juni 1516 NGZ



Arun Joschannan sah auf die Uhr. Es war erst kurz vor neun, doch der Saal war brechend voll. Wenn der Resident der LFT in solch einer angespannten Lage zu einer Pressekonferenz in der Solaren Residenz einlud, versammelten sich unmittelbar nach Bekanntgabe des Termins sämtliche Medienvertreter, um überhaupt einen Platz zu ergattern. Die besten Plätze bekam, wer sich zufällig in der Nähe der Residenz aufgehalten hatte und am schnellsten gelaufen oder geflogen war.

Manche Medienkonzerne unterhielten sogar ständige Büros in unmittelbarer Nähe der Residenz, um im Bedarfsfall schnell vor Ort sein zu können, einen Mitarbeiter zu entsenden und sich einen guten Platz zu sichern. Später wurde dieser Statthalter dann durch den verantwortlichen Redakteur oder Reporter abgelöst. Roboter, die als Platzhalter dienten, waren vor einiger Zeit verboten worden.

»Noch zwei Minuten«, sagte Otieno Portella. »Wir sollten sie nicht unnötig warten lassen. Und um 13.45 Uhr läuft das Ultimatum der Onryonen ab, also in weniger als fünf Stunden. Wenn wir bis dahin umsetzen wollen, was wir gleich bekannt geben ...«

»Ja«, sagte der Resident. »Fangen wir an.« Er trat, gefolgt von seinem Stellvertreter, in den Konferenzraum.

Abrupt verstummte das Gemurmel und Geraune, das er bis in den Nebenraum gehört hatte.

Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Joschannan schätzte, dass sich über zweihundert Medienvertreter dort drängten. Aufnahmegeräte surrten, die winzigen Scheinwerfer kleiner Aufnahmeroboter leuchteten auf. Wahrscheinlich wurde die Erklärung, die er nun abgeben würde, live auf sämtlichen Planeten der Plejaden und weit darüber hinaus übertragen.

Vor allem auf Terra würde man seinen Worten gespannt lauschen.

Joschannan hatte im Verlauf seiner politischen Karriere gelernt, wie man eine Rede hielt. Was man sagte, war bei weitem nicht so wichtig. Es kam darauf an, wie man es sagte. Und man musste innerhalb der ersten drei Minuten einen persönlichen Kontakt mit den Anwesenden herstellen. »Ein Flirt mit vielen Personen«, hatte sein Medienberater diesen Vorgang genannt.

Das traf aber nur bedingt zu, wenn man vor zweihundert Reportern sprach und eine Entscheidung verkünden musste, die gravierende Auswirkungen für Maharani und die gesamte LFT hatte.

Wenn man erklären musste, dass man einem Krieg nicht ausweichen würde.

Dann konnte man auch direkt zur Sache kommen.

»Bürger der Liga Freier Terraner«, begann Joschannan, »ihr alle wartet darauf, die Entscheidung zu erfahren, die die Regierung der LFT getroffen hat. Deshalb komme ich direkt zur Sache.«

Er legte eine Kunstpause ein. Es war totenstill im Saal. Nicht einmal die berühmte Nadel konnte man fallen hören.

»Wir werden dem Ultimatum der Onryonen nicht nachgeben«, sagte Joschannan klar und deutlich. »Die nähere Umgebung der Stahlorchidee wird evakuiert. Wer immer Goyn verlassen kann, sollte das tun, und zwar unverzüglich. Noch bleibt Zeit dafür. Das Gebiet um die Stahlorchidee wird in vier Stunden abgeriegelt werden.«

In vier Stunden ... das bedeutete, um 13 Uhr, 45 Minuten vor Ablauf des Ultimatums.

Joschannan blendete Holos ein. Sie zeigten, wie sich rings um die Stahlorchidee Roboter in die Luft erhoben und zu Formationen zusammenfanden.

Die Bewohner von Maharani hatten diese Maschinen bisher nicht oft zu Gesicht bekommen. Es waren zwei Dutzend TARA-X-T-Roboter.

Die TARA-X-T-Maschinen waren vom Jahr 1514 NGZ an entwickelt worden. Sie gehörten zu den neuesten Modellen terranischer Robotertechnik. Sie waren so teuer, dass die Solare Premier Cai Cheung befürchtet hatte, wegen ihrer Entwicklung im Solaren Parlament in Schwierigkeiten zu geraten.

Bis zum September 1514 NGZ war kein einziger TARA-X-T zum Einsatz gekommen. Selbst aus Anlass der Gerichtsverhandlung des Atopischen Tribunals gegen Perry Rhodan und Bostich, bei dem auch eine intelligente Maschine als Schöffe berufen worden war, war kein TARA-X-T eingesetzt worden. Man hatte lieber auf einen TARA-VIII-UH zurückgegriffen.

Dennoch war Joschannan klar, dass es sich bei dem Aufmarsch der Roboter lediglich um eine Demonstration handelte. Im Ernstfall würden die 24 TARAS kaum etwas gegen ein Bombardement aus dem All ausrichten können.

Gleichzeitig gingen schwere Schutzschirmprojektoren und Abwehrgeschütze um die Solare Residenz in Stellung.

»Wir tun alles, um den Schutz der Bevölkerung zu gewährleisten«, fuhr Joschannan fort. »Selbstverständlich wird Maharani von der LFT Verstärkung erhalten. Dennoch ist die Lage prekär. Mit der Ablehnung des Ultimatums befinden wir uns praktisch im Kriegszustand. Wir wollen nichts beschönigen. Es besteht höchste Gefahr für das Yogul-System und seine Bevölkerung.«

Die ersten Reporter schüttelten ihre Erstarrung ab und begannen, die live übertragenen Bilder zu kommentieren. Akustikfelder sorgten dafür, dass kein Stimmenchaos aufkam.

»Das wäre alles. Ich danke euch für eure Aufmerksamkeit.«

Arun Joschannan drehte sich um und verließ den Saal.



*



Es herrschte die Ruhe vor dem Sturm.

Noch viereinhalb Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums.

Um zehn Uhr erreichten 10.000 Fragmentraumer der Posbis das Yogul-System und unterstellten sich Ajax Torquil, dem Kommandanten von PRAETORIA.

Noch dreidreiviertel Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums.

Um zwölf Uhr gingen die vereinigten Flotten in Angriffsposition.

Noch eindreiviertel Stunden bis zum Ablauf des Ultimatums.

Um 13.10 Uhr, 35 Minuten vor Ablauf des Ultimatums, erteilte Resident Arun Joschannan den Angriffsbefehl. Angeführt von PRAETORIA setzen sich die Schiffe in Bewegung.

Über der Stahlorchidee ging eine LFT-BOX der Flotte in Position: die WATERLOO SUNSET.

Arun Joschannan blickte sorgenvoll in den Himmel hinauf. Er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, wie die Onryonen nun reagieren würden.


14.

Tefor, 14. Juni 1516 NGZ



Im Stern von Apsuma erhielt Vetris-Molaud wieder hohen Besuch.

Der Tamaron hatte in der vergangenen Nacht zum ersten Mal seit Tagen wieder sieben Stunden am Stück geschlafen. Und doch fühlte er sich nicht erfrischt und ausgeruht, sondern trotz des Zellaktivators wie gerädert. Der Schlaf schien seinen Körper nur daran erinnert zu haben, dass er sich ausruhen, erholen musste. Verbessert hatte er seinen Zustand nur rudimentär.

Dementsprechend missmutig betrachtete er Dhayqe. Doch der Tesqire lächelte, und Vetris-Molauds Stimmung besserte sich augenblicklich. Niemand konnte einem lächelnden Sprecher des Atopischen Tribunals widerstehen.

»Habe ich dich etwa ... geweckt?«, fragte Dhayqe, noch während Vetris-Molaud ihm bedeutete, auf der Sitzlandschaft Platz zu nehmen. »Du wirkst ... derangiert. Dann möchte ich dich um Verzeihung bitten.«

»Aber nein«, antwortete der Tefroder. »Allerdings lassen mir die Regierungsgeschäfte nur wenig Zeit für dringend benötigten Schlaf.«

»Das ist der Fluch der Macht. Oder zumindest der der großen Verantwortung.« Dhayqes Lächeln wurde intensiver. »Gibt es Fortschritte in Sachen Geheimwaffe?«

Vetris-Molaud musste tatsächlich kurz überlegen, bis er wusste, was der Tesqire meinte. »Zur besonderen Verwendung? Leider nein. Oder so gut wie kaum.«

»Vielleicht kann ich dir ja ein wenig aushelfen«, sagte Dhayqe noch immer lächelnd.

»Ach?« Nun lächelte auch Vetris-Molaud. »Weiß das Atopische Tribunal etwa mehr als die Gläserne Insel?«

»Ich weiß nicht, was der tefrodische Geheimdienst weiß. Aber eine Spur der ZbV führt aus Andromeda zum Kugelsternhaufen Omega Centauri. Beziehungsweise nach NGC 5139.«

»Nach Hol Annasuntha«, verbesserte Vetris-Molaud. »Zur Insel der Geborgenheit.«

»Das sind doch nur Worthülsen. Du weißt, was ich meine.«

Verdammt, dachte Vetris-Molaud. Woher hat Dhayqe diese Informationen? Das klingt ja fast so, als hätte das Atopische Tribunal einen Spion in die Riege der LFT-Minister eingeschleust und wäre über alles informiert, was die Liga Freier Terraner beabsichtigt ... »Zum Kharag-Sonnendodekaeder also«, sagte er.

»Zumindest in seine Nähe. Oder, genauer gesagt, zum Situationstransmitterzugang.«

»Wie auch immer.«

Dhayqe lächelte. »Offenbar kann der geschätzte Tamaron etwas mit dieser Auskunft anfangen.«

»Allerdings«, sagte Vetris-Molaud. Er ignorierte den Tesqiren kurz und aktivierte seinen Kom. »Ich bitte Lan Meota und Satafar zu mir.«

»Oh«, sagte Dhayqe. »Deine besten Männer, wenn ich mich nicht irre. Ich gehe einmal davon aus, dass sich damit die Situation zuspitzen wird. Wer auch immer den Kharag-Sonnendodekaeder als zentrale Schaltstelle nutzen muss, wird nun nichts mehr zu lachen haben, nicht wahr?«

»Nein«, sagte Vetris-Molaud, »das wird er nicht.«



ENDE





Mit dem Kodewort ZbV verbindet die LFT eine Verbesserung ihrer Chancen gegenüber dem Atopischen Tribunal  selbst, wenn sich die führenden Köpfe im Klaren sind, dass der Gegner alles tun wird, um ihr Projekt zu sabotieren.

Marc A. Herren ist der Autor des Anschlussromans, der sich weiterhin mit dem Kampf der Terraner befassen und in einer Woche als Band 2746 unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel bereitliegen wird:



START DER REGINALD BULL
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Arkonidische Frühgeschichte (II)





Weil auf Arbaraith die Hyperkristalle ähnlichen einem Magneten wirkten und weitere Kräfte anzogen, die das Gefüge des Standarduniversums deformierten und aufrissen, blieb nach dem Eingreifen des Magnortöters das zurück, was später nach seinem Entdecker Sogmanton-Barriere genannt wurde. Arbaraith selbst wurde zu einer Legende. Verbrämt und entstellt waren die Geschichten über angreifende Bestien auf das karge Land mit himmelhohen Kristallobelisken, deren Sphärenklänge die Bestien besänftigten und ihre Angriffswut nicht durchbrechen ließ. Die Akonen zogen sich geschlagen zurück, während die ebenfalls geschwächten Arbairathaner, die sich nun Arkoniden  Freie  nannten, in dem System in Urdnirs Zentrum siedelten, das den Namen Arkon trug.

Zwölf Arkonjahre nach dem Großen Befreiungskrieg waren die Überlebenden in die Familienfehde zwischen Akondas und Sulithurs verwickelt. In dessen Endphase musste faktisch von zwei Regierungen gesprochen werden, während die Akonen gegen die »Abtrünnigen« aufrüsteten.

18.342 vor Christus entführte der akonische Agent Orthrek auf Anweisung des Wissenschaftlichen Kommandanten Tekla von Khom das junge Liebespaar Caycon da Akonda und Raimanja da Sulithur. Caycon gelang die Flucht, doch der Biogenetiker Tarmin cer Germon und seine Mitarbeiter übertrugen mit dem Phasus-3-Virus neue genetische Informationen in die Zellen von Raimanjas ungeborenem Sohn. Sie sollten ihn dazu befähigen, seine arkonidischen Mitbürger mental zu beherrschen, nachdem er  so der Plan  18 Jahre lang von seinem Mentorkristall auf der Welt Perpandron aufgezogen werden würde. Der Embryo wurde zu Akon-Akon, dem »Wachen Wesen«, doch der Rest verlief nicht nach Plan. Raimanja sabotierte das Schiff, mit dem die Wissenschaftler nach Drorah zurückkehren wollten, und verhinderte so, dass dort bekannt wurde, auf welchem Planeten sich das Wache Wesen befand. Perc von Aronthe, Tekla von Khom und Orthrek überlebten, wurden aber von Akon-Akon »mental befriedet«, als sie zurückkehrten, um Raimanja zu bestrafen ...

18.340 vor Christus beendete Flottenadmiral Farthu da Lloonet durch Militäreinsatz die Familienfehden; erleichtert wurde der »Zusammenschluss« durch eine äußere Gefahr, von der auch Crest berichtet hatte: Als meine Rasse noch jung war, stand sie vor den gleichen Schwierigkeiten. Mehr als zweihundert Jahre lebte sie in ständiger Angst vor der restlosen Vernichtung. Dann fand uns ein kriegerisches Insektenvolk aus den Tiefen der Milchstraße und fiel über uns her. In weniger als einer halben Stunde schlossen sich die beiden Regierungen zusammen und schlugen den gemeinsamen Gegner. Da aber die Gefahr bestehen blieb, hielt auch der Zusammenschluss. So wurden wir eine einzige Rasse und begannen unseren Aufstieg ... (PR 2)

Unter Berücksichtigung späterer Geschichtsverfälschungen gilt als sicher, dass sich im von Crest Angesprochenen mehrere Dinge vermischten: Einerseits wirkte das unterdrückte Wissen über die wahre Herkunft und die Stammväter hinein, zweitens wurde der Zwist zwischen Akonda und Sulithur angesprochen, und drittens handelte es sich  obwohl nicht explizit gesagt  bei dem Insektenvolk um die späteren Erzgegner der Arkoniden, die sogenannten Individualverformer oder Vecorat. Real war Farthu da Lloonets Garrabozug: Als Reichsadmiral übernahm »er die Lenkung des Sternenreiches«.

Erst 18.334 vor Christus erreichte Caycon per Dilatationsflug wieder das Arkon-System; kurz bevor er starb, war sein Bericht  die Position Perpandrons war auf Arkon unbekannt  für Farthu da Lloonet mit ein Grund, den nächsten Schritt zu tun. Er rief den imperialistischen Absolutismus aus, ließ sich unter dem Herrschernamen Gwalon I. inthronisieren, wurde erster Imperator von Arkon und nutzte die nächsten Jahre zur intensiven Aufrüstung, um einen neuen Krieg gegen die Akonen vorzubreiten. Die Verbindung zu den »Stammvätern« wurde jedoch geleugnet und eine eigene Zeitrechnung eingeführt  das Jahr 18.334 vor Christus entsprach 1773 da Ark.

Der Beginn der Zeitrechnung wurde mit einem von Arbaraith überlieferten legendären Ereignis gleichgesetzt  dem »Entrückungsjahr« des Heroen Tran-Atlan. Für die Zeit bis 1773 da Ark gab es Hunderte einander zum Teil völlig widersprechender »Überlieferungen«, beruhend auf den mitunter recht massiven Eingriffen späterer Imperatoren, aber auch auf diversen Sagen, Legenden und Mythen. Der später ebenfalls verdrängte Zentrumskrieg endete 18.316 vor Christus oder 1789 da Ark. Nach dem siegreichen Admiral Talur wurde Urdnir zunächst in Talur-Lok  »Talurs Ziel«  umbenannt; später wurde daraus Thantur-Lok ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



schon bemerkt? PERRY RHODAN hat seit Jahresbeginn einen eigenen Kanal bei YouTube, dem wichtigsten Videoportal im Internet. Ihr findet dort in verschiedenen Rubriken Interviews mit Autoren, Animationen oder Ausschnitte von Cons. Wir binden Fan-Aktivitäten ein und zeigen spezielle Trailer.

Wenn ihr zum Beispiel im Voraus schon wissen wollt, wie das Titelbild des neuen PR-Romans aussieht, in der Rubrik »Neues aus der Redaktion« findet ihr es.

Der Link: www.youtube.com  Suche: Perry Rhodan Neues aus der Redaktion





Erstauflagen-Feedback



Jochem Döring, jaydee132@web.de

Mir gefällt die Handlung vor allem, weil die Exposé-Fabrik sie auf etwas Wesentliches gebracht hat: Perry Rhodan  so viele Romane hintereinander mit der Hauptperson habe ich schon lange nicht mehr genossen. Die anderen Handlungsebenen können da nicht mithalten (bis jetzt jedenfalls).

Das Schema finde ich gut. Acht bis neun Hefte Nebenschauplätze, dann acht bis neun mit Perry Rhodan. Das wird sich zwar ändern, wenn Atlan auftaucht, aber der dürfte dann ja auch für ein paar dicke Knaller gut sein.

Um den abgegriffenen Slogan zu benutzen: Weiter so!





Peter Hellmann, hellmannp@t-online.de

Da ich im Moment nicht richtig auf dem Damm bin, habe ich jetzt endlich Zeit für meine Aufholjagd. Aktuell habe ich Band 2732 abgeschlossen. In meinen Augen ist es einer der weniger guten Romane in diesem Zyklus. Nach gefühlten 80 Seiten Ausbildung in puncto Literatur, welche in drei Sätzen hätte abgehandelt werden können, war die Beschreibung der Vorgänge der Larenkrise richtig dargestellt.

Für den Altleser war dieser Passus überflüssig und für Neueinsteiger nicht vollständig genug. So wurde nicht erwähnt, dass das Solsystem hinter den ATG-Schirm in Sicherheit gebracht wurde und die Menschen, welche nicht mit Terra den Transmittersprung mitmachten, großteils schon in Sicherheit waren.

Somit war es auch nicht so weit mit dem Wüten im Solsystem. Hier wurde ja sogar die Titanfestung mit übernommen.

Interessant war allerdings die Info über die Zellaktivatorduplikate. Könnte es sein, dass ein gewisser Tefroder sich in drei Monaten etwas wundern wird? Andeutungen gab es ja im vorigen Heft bezüglich des Zellzerfalls. Auf jeden Fall scheint es der Zyklus etwas länger zu laufen als bis Heft Nummer 2799.

Bitte lasst uns die paar noch verbliebenen Unsterblichen. Bei einem Verhältnis von fünf entsorgten zu sieben verbliebenen ZA-Trägern in den letzten Jahren habt ihr in meinen Augen genug aufgeräumt.



Bei der Darstellung historischer Ereignisse der Serie geht es immer darum, die Zusammenhänge für Neuleser so ausführlich darzustellen, dass sie sich ein Bild machen können. Dabei dürfen sie nicht zu lang ausfallen, sonst lenkt es zu sehr von der Gegenwartshandlung ab.

Altleser halten das in Einzelfällen für überflüssig. Die meisten peppen damit aber ihre Erinnerung auf und finden es ausführlich am besten.

Unsterbliche und Aktivatorduplikate: Die Zeit wird es weisen.





Michael Weskamp

Hier sind einige Ideen zur aktuellen Handlung:

Ich hätte gedacht, die Reise von Perry und Bostich wäre Teil der Rehabilitation, wenn nicht die Freunde ihre Spur aufgenommen hätten. Der Benetah ist zu unglaubwürdig, um real zu sein. Er könnte auch Agent des Tribunals sein, als geheimer Aufpasser sozusagen.

Mir kam die Idee, wieso die Onryonen und Jaj und was sonst noch als Hilfsvölker des Tribunals auftaucht, nicht über die Strukturen informiert zu sein scheinen. Das Technogeflecht als solches könnte der eigentliche Akteur sein und Figuren wie die Richter als Avatare einsetzen.

Die Nutzung des synaptischen Dingsbums durch Perry in Band 2738 könnte (wegen der merkwürdigen Hantierung mit Zeiten und parallelen Universen) das Tribunal erst aufmerksam gemacht haben und die Aktivitäten in der Larengalaxis und Milchstraße erst angestoßen haben.

Was anderes: In den letzten Jahren habt ihr in der Auswahl einiger Akteure einen eigenen Humor gezeigt, Mumien und Vampire in Tradom, Frankenstein mit TRAITOR, Werwölfe (Katzen) im letzten Zyklus.

Was fehlt da noch? Geister haben wir schon genug. Zombies vielleicht, oder gab es die auch schon?

Wie wär's mit mehr Transgenetik? Spiderman lässt grüßen.

Bin mal gespannt, wo die SOL gewesen ist. Hat sie vielleicht mal in Vayquost vorbeigeschaut?

Was Dao-Lin wohl zum Tod von Tekener sagt? Ob sie inzwischen Kinder oder Enkel hat, die ihr Probleme bereiten?



Es gibt Fragen, auf die sich oft erst nach Generationen eine Antwort finden lässt. Daos Enkel und die Enkel der SOL gehören dazu.





Michael Schäfer, micschafer@aol.com

Deine Mail erreichte mich zu einem Zeitpunkt, da ich mich schon mit dem Gedanken trug, bei euch  mit leicht galligem Unterton  nachzufragen, ob ihr euch nicht einmal mehr bemüßigt fühlt, euren Kosmos zu verlassen, um uns Normaluniversalen wenigsten den Eingang eines Briefes zu bestätigen.

Und dann dies: Die Beantwortung einer Frage, die ich schon 1980 in Mannheim stellen wollte, aber nicht dazu kam, weil mich der leicht zeitverzögerte Klang meiner eigenen Stimme (bedingt durch den Aufbau der Mikrophone und Lautsprecher) so aus der Fassung brachte, dass ich den versammelten Autoren (nur die Expokraten allein mögen wissen, wer sonst noch anwesend war) lediglich ein verschüchtertes »Ihr seid gut« entgegenstottern konnte.

Das Ganze wird aber noch durch das Abdrucken meines Leserbriefs getoppt. Ich gestehe freimütig, dass ich nicht gänzlich frei von Anmutungen der Eitelkeit bin, und werde daher Band 2738 in zweifacher Ausfertigung, gemeinsam mit deiner Mail, einlaminieren und als Bild in meinem Arbeitszimmer aufhängen.

Da schreibt man einmal in 36 Jahren, und was hat man davon? Nichts als Arbeit, Mail des LKS-Onkels beantworten, ein zweites Mal zum Kiosk gehen, Laminiergerät des Schulhausmeisters requirieren usw.



Ellmer weiß, was Leser wünschen  frei nach dem alten Werbeslogan »Bauknecht weiß, was Frauen wünschen«. Nun, in vier Wochen ist es damit vorbei. Dann verrate ich euch auch, wer mir als Betreuer der Leser, der LKS und dem ganzen Rest nachfolgt.

Ich vermute mal, nach dieser LKS heute wirst du das Laminiergerät erneut ausleihen müssen. Wenn es dir der Hausmeister nicht nachwirft.





Jürgen Six, juergen.six@hotmail.de

Nun habt ihr es tatsächlich geschafft, das ich nach vielen Jahren des stillen Genießens wieder zur Feder greife.

Wir sind jetzt schon weit in den 2700ern. Der Auftaktband war für mich nicht unbedingt der Reißer, aber man konnte schon ahnen, da kommt was richtig Neues. Und es kam knüppeldick. Der »New-Generation-Henker-von-Raststatt« hat seine Arbeit aufgenommen.

Da wurden und werden im Perryversum alte Strukturen auf die perfideste Art und Weise zerstört. Da wird gelogen und betrogen, was das Zeug hält, da werden auf das Hinterhältigste Fallen aufgebaut, in die das Galaktikum in seiner grenzenlosen Dummheit, Arroganz und übersättigten Zufriedenheit mit Wonne reinläuft, um innerhalb kürzester Zeit rat- und tatenlos dazustehen.

Das ist nett, das ist amüsant, das kotzt mich an.

So wie ihr das Denken und Handeln des Galaktikums beschreibt, ist das verdammt nah an unserer Realität. Als »Proeuropäer« und Verfechter (Träumer) der Vereinigten Staaten von Terra brauche ich mir nach euren letzten Romanen für die nächsten 100.000 Jahre keine Hoffnungen mehr zu machen.

Könntet ihr nicht mal einen kleinen, trost- und hoffnungsvollen, positiven Lückenfüllerroman einfließen lassen? Da wird man ja depressiv bei.

Und eure neuen Autorinnen mischen kräftig mit.

Nachdem ihr Ronald Tekener »hingerichtet« habt, bin ich erst mal in Schockstarre verfallen. Mir war nie bewusst, das ich tatsächlich so was wie eine Lieblingsfigur habe, den Spieler, den Hasardeur, die meines Wissens nach einzige Figur, die sich im Perryversum den besitzerlosen Zellaktivator aus eigener Tatkraft, im vollen Bewusstsein und Willen genommen hat. Er ist meiner Meinung nach neben Atlan die einzige Figur, die dauerhaft als gradliniger Mensch mit Rückgrat und Prinzipien beschrieben wurde.

Das tut schon etwas weh. Ich habe daraufhin erst mal eine kleine Pause beim Lesen eingelegt und die nächsten 12 Romane zur Seite gelegt.

Na ja, nicht ganz. Ich habe ausschließlich die LKS gelesen. Ganz nette Reaktionen. Was mich verwundert hat, dass nur ein Einziger dabei war, der damit gedroht hat, mit dem Lesen der PR-Romane ganz aufzuhören. In den letzten Monaten waren das doch ein paar mehr. In meinen Augen ist das eine absolut überflüssige, öffentliche Bekanntgabe. Wenn ich keine Lust mehr habe die PR Serie zu lesen, dann tue ich es einfach, was aber nach über 40 Jahren PR »Abhängigkeit« eher unwahrscheinlich ist.

Seit Anfang der Woche habe ich eine Aufholjagd begonnen und lese kontinuierlich die aufgestauten Hefte. Ich bin gerade mittendrin im »Hetork Tesser« (Heft 2732).

Was ihr euch da habt einfallen lassen, das nötigt mir Respekt ab. Das ist unglaublich, das ist absolut unwahrscheinlich, das ist teilweise unlogisch, das ist spannend, das ist Science-Fiction par excellence. Das gefällt mir.

Wenn ich etwas absolut Logisches lesen will, dann lese ich eine wissenschaftliche Abhandlung von Rüdiger Vaas. Sorry, Rüdiger. Deinen letzten Bericht in PR 2730 über CERN und das Higgs-Boson habe ich bestenfalls zur Hälfte verstanden. Das war leider, was mich betrifft, Perlen vor die Säue geworfen. Aber ich gelobe Besserung und werde mir dein neues Buch »Vom Gottesteilchen zur Weltformel« kaufen, wenn ich es denn endlich mal irgendwo kriege.

Da wir gerade bei der Logik sind, möchte ich hier einen Kritikpunkt anbringen, der mir schon seit Jahrzehnten auf der Seele brennt. Als ich im zartesten Kindesalter mit dem Roman »Gucky der Großwildjäger« mit der PR-Serie in Berührung kam, war mir das noch ziemlich egal. Ich habe mir aus der Sammlung meines älteren Bruders immer nur die Hefte rausgesucht, wo Gucky auf dem Titelbild abgebildet war oder wo sein Name erschien. Mit Band 300 »Alarm im Sektor Morgenrot« bin ich dann endgültig und kontinuierlich in die Serie eingestiegen. Schon damals ist mir dieser Schriftzug sauer aufgestoßen: »der Erbe des Universums«.

Wir alle, Leser wie Autoren, hatten in den 70er-Jahren mit einer mehr als oberflächlichen Berichterstattung der staatlich kontrollierten Medien zu kämpfen, die darin gipfelte, dass die PR-Serie als faschistisch und gewaltverherrlichend bezeichnet wurde. Die absolute Krönung war die Schlagzeile »Hitler im Weltraum«. Was natürlich dazu führte, das man sich als PR-Fan und Leser tunlichst nicht outete. Jedenfalls war das damals bei mir der Fall.

Schuld daran war, unter anderem, auch dieser unsägliche und absolutistische Schriftzug »der Erbe des Universums«.

Nachdem es eigentlich allen von uns mittlerweile klar geworden ist, wie gigantisch und nahezu unendlich unser Universum ist, ist dieser Schriftzug, absolut schwachsinnig. Das Universum gehört niemandem und allen. Damit kann es auch keiner erben. Und schon gar kein Mensch. Da »unser« Universum nach (der wissenschaftlich untermauerten) Meinung von Professor Harald Lesch mindestens 10-dimensional aufgebaut ist, dürfte das einem Menschen auch etwas schwerfallen. Wir sind dreidimensionale Lebewesen und können rechnerisch die vierte Dimension (Zeitdimension) begreifen.

Perry Rhodan ist auch nur ein Mensch.

Irgendwann in den 90er-Jahren ist dann der Schriftzug auch irgendwie verschwunden.

Unsere Serie wurde nicht nur salonfähig, sondern auch langsam, aber sicher die größte und grandioseste (gedruckte) Science-Fiction-Serie der Welt.

Zu meinem Entsetzen ist vor etlichen Monaten sowohl auf der LKS als auch im Netz diese für mich absolut überflüssige und der Serie schädliche Diskussion von wegen Erbe und 20.000 Jahre wieder hochgekocht. Knebelt euch doch nicht selber. Das war eine Aussage von vor 50 Jahren. Wir alle, Leser wie Autoren, haben uns in einer unglaublich rasanten Art und Weise weiterentwickelt, genau wie unsere Serie. Lasst uns endlich überflüssigen Müll über Bord werfen und bitte, bitte nie wieder diesen Schriftzug.

Das hat unsere Serie nicht verdient.

Ab Band 2730 habt ihr das innere und danach das äußere Erscheinungsbild in kleinen Stücken verändert. Dazu kann ich euch nur beglückwünschen. Das war richtig und wichtig. Weg von den dunklen und düsteren Hintergründen und Farben. Das Outfit wird dadurch positiver. Die Story ist schon finster genug.



Wir planen nicht, diesen Schriftzug wieder einzuführen. Von unseren Helden werden die 20.000 Jahre sowieso längst als eher rhetorische Wendung von ES verstanden, weil die Menschen von damals wie etwa Major Rhodan transzendentale und hyperdimensionale Argumente nicht verstanden hätten.





Die NEO-Ecke



Michael Weskamp

Von PR NEO bin ich im Großen und Ganzen angetan. Natürlich bin ich nicht mit allem einverstanden und manchmal, sogar recht oft, positiv überrascht.

In NEO sind die Terraner wesentlich konstruktiver und weniger militaristisch als im kanonischen Perry. Die Mutanten sind nicht omnipotent und spielen nicht so sehr den Deus ex Machina.

Es könnte ruhig der weitere Aufbau guter Beziehungen zu anderen Völkern beschrieben werden. Das würde so gar nicht zum sogenannten Ringen der humanoiden und nichthumanoiden Völker passen.

Wie eng ist eigentlich die Definition? Sauerstoff gegen alle anderen? Menschenähnlich gegen alle anderen? Eine enge Kooperation mit den Naats, Topsidern und Trebolanern etc. würde dem diametral gegenüberstehen.

Perry als großer Integrator und Beender des Ringens?

Ich würde mich auf Manolis »Freundin« von Topsid als Botschafterin oder Botschaftsangehörige in Terrania freuen. Die Topsider scheinen nicht so enge Beziehungen zu pflegen. Es könnte schon sein, dass sie ihren alten Freund Erikk angräbt, was dem, vor allem vor seinen erzkonservativen Eltern eher peinlich ist. Da könnte man Unterschiede und Gemeinsamkeiten in Selbstverständnis, Kultur und Erziehung ganz gut ausarbeiten. Ein Anfang war ja schon gemacht.

Sollte der Regent schließlich besiegt sein und vielleicht als Nichtarkonide und Agent entlarvt sein, wer übernimmt dann die Nachfolge? Perry als Terraner hat keine Chance im Spiel der Kelche. Das macht auch keinen Sinn.

Atlan als Außenseiter, der keinen kennt? Fast genauso aussichtslos.

Sergh wäre möglich als Notnagel wegen der Kontinuität, um kein Chaos aufkommen zu lassen.

Der Gonozal, Charron hieß er wohl, wäre mein Geheimtipp. Mit Atlan als »Hand«, da kann der sich dann gegenüber der arkonidischen Öffentlichkeit und vor allem dem Adel profilieren für später.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img6.jpg]





Erstes Mobiles Geschwader der Sonderflotte ENTDECKER

Dieses Geschwader setzt sich zusammen aus 500 ENTDECKER-Raumschiffen Typ II der SATURN-Klasse (1800 Meter Durchmesser).



LFT-Innensektorflotte

Die LFT-Innensektorflotte (ISF) ist für das LFT-Gebiet bis 2000 Lichtjahre Durchmesser zuständig und besteht aus insgesamt 21.000 Raumern.

Darunter befinden sich fünf Raumer der JUPITER-Klasse, 95 Raumer der SATURN-Klasse, 500 Raumer der NEPTUN-Klasse, 500 Raumer der APOLLO-Klasse, 3500 Raumer der MARS-Klasse, 1000 Raumer der PLUTO-Klasse, 5000 Raumer der JUNO-/LUNA-Klasse, 5000 Raumer der MINERVA-Klasse und 5000 Raumer der MERKUR-/DIANA-Klasse.



Mobile Einsatzflotte Sektor Null (MESN)

Zur im Kernbereich der LFT stationierten Mobilen Einsatzflotte Sektor Null gehören insgesamt 95.900 Raumschiffe, davon allein 45.600 Modul-BOXEN.

Die restlichen 50.300 Einheiten schlüsseln sich auf in fünf Ultraschlachtschiffe der JUPITER-Klasse (2500 Meter Durchmesser), 95 ENTDECKER Typ II der SATURN-Klasse (1800 Meter Durchmesser), 450 Superschlachtschiffe der NEPTUN-Klasse (1500 Meter Durchmesser), 2050 Schlachtschiffe der APOLLO-Klasse (800 Meter Durchmesser), 4000 Schlachtkreuzer der MARS-Klasse (500 Meter Durchmesser), 6000 Schwere Kampfkreuzer der PLUTO-Klasse (350 Meter Durchmesser), 4600 Schwere Trägerkreuzer der JUNO-/LUNA-Klasse, 8000 Schwere Kreuzer der MINERVA-Klasse (200 Meter Durchmesser), 13.000 Leichte Kreuzer der MERKUR-/DIANA-Klasse (100 Meter Durchmesser), 1800 Einheiten der Sondergeschwader sowie 10.000 Nachschub-/Log-Trans-Einheiten für Flottennachschub, Logistik, Kurierdienst usw., darunter 60 PONTON- und zehn MATRIX-Tender.



Mobile Kampfflotten 1-5

Die 1. Mobile Kampfflotte (MKF) besteht aus 3500 LFT-BOXEN, die 2. bis 5. Mobile Kampfflotte jeweils aus 1250 LFT-BOXEN.



Ordische Stele

Ordische Stelen dienen, sobald sie aktiviert sind, als »Mini-Gerichtshöfe«, d.h., dorthin können Recht Suchende gehen und Recht sprechen lassen.

Sie sind insgesamt dreihundert Meter lang. Die oberen 200 Meter gleichen einer dreiseitigen Pyramide. Die Kantenlänge an der unteren Basis beträgt 60 Meter, die Kantenlänge am obersten Punkt 20 Meter.

Die Spitze ist abgeschnitten; den Abschluss des Pyramidenkörpers bildet also eine Plattform, ein Dreieck von 20 Metern Kantenlänge. Die unteren 100 Meter der Stele bilden ein Oval, das maximal 80 Meter dick ist; allerdings läuft der ovale Teil nicht gerundet aus, sondern ist  wie die obere Plattform  abgeschnitten und flach, eine Kreisfläche von 60 Metern Durchmesser.

Das gesamte Gebilde ist offenbar aus onryonischem Patronit gefertigt und leuchtet somit aus sich heraus in einem tiefen Rot.



Wachflotte Yogul-System

Hierbei handelt es sich um insgesamt 22.000 Raumer, die ausschließlich für die Verteidigung des Yogul-Systems abgestellt sind, bei Bedarf allerdings auch im LFT-Innensektor zum Einsatz kommen.

Die Flotte besteht aus 2000 LFT-BOXEN (Kantenlänge 3000 Meter), 500 Superschlachtschiffen der NEPTUN-Klasse (Durchmesser 1500 Meter), 1000 Schlachtschiffen der APOLLO-Klasse (Durchmesser 800 Meter), 2000 Schlachtkreuzern der MARS-Klasse (Durchmesser 500 Meter), 2500 Schweren Kampfkreuzern der PLUTO-Klasse (Durchmesser 350 Meter), 5000 Schweren Kreuzern der MINERVA-Klasse (Durchmesser 200 Meter) und 9000 Leichten Kreuzern der MERKUR-/DIANA-Klasse (Durchmesser 100 Meter).
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 494



Vorwort





Werte Leserinnen und Leser,



der PERRY RHODAN-Redakteur Klaus N. Frick hat seinen Jubiläumsgeburtstag hinter sich. Auf den zu diesem Tag erschienenen Sonderband gehe ich nicht ein; formal könnte man das Ergebnis sicherlich als »Fanzine« werten. Aber damit Herr Frick nicht darauf angesprochen wird, ob er beim Bau der Pyramiden geholfen hat, vermeide ich weitere Hinweise auf das Jubeldatum (und damit auf das damit verbundene Buch, das ich hiermit noch einmal loben möchte).



Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Nachrichten



Empfehlung des Monats: phantastisch!

Eingebettet in einen Mantel aus Rezensionen zu allen möglichen Dingen aus dem Bereich der Phantastik, eröffnet von einem Bild des Chefredakteurs Klaus Bollhöfener nach gefühlt sechsundzwanzig durchwachten Nächten, bietet phantastisch! 53 eine Menge Dinge für den Freund der Phantastik.

Den Reigen eröffnet Matthias Hofmann mit einem Artikel über »Die sagenhafte Renaissance des Erben von Atlantis« und das aktuelle Erscheinen der deutschen Uralt-Science-Fiction-Serie »Sun Koh«. Horst Illmer schreibt gelehrig, aber lesbar zum hundertsten Geburtstag von Arno Schmidt, und Achim Schnurrer präsentiert launig den dritten Teil seiner Serie über das »Schlaraffenland«.

Danach kommt ein Block, der sich mehr mit der aktuellen Literatur beschäftigt. Christian Endres würdigt Terry Pratchett und seine »Scheibenwelt«, Hermann Ibendorf analysiert die Cover-Gestaltung der Heyne-Reihe »Meisterwerke der Science Fiction« (Zitat: »potthässlicher Einheitsbrei«), und vom bekannten Autor Mike Resnick ist eine Geschichte als deutsche Erstveröffentlichung enthalten.

Olaf Brill bringt einen Überblick über »Die Logik der Zeitmaschinen«, und Horst Illmer schließt mit einem Nachruf auf den Science Fiction-Großmeister Frederik Pohl, dessen »Eine Handvoll Venus und ehrbare Kaufleute« (gemeinsam mit C. M. Kornbluth geschrieben) mit zu dem Besten gehört, was ich je in diesem Genre gelesen habe.

Ein souveränes Heft. Lob! Lob! Lob!

Herausgeber ist der Atlantis Verlag, Bergstraße 34 52222 Stolberg (www.phantastisch.net). Das Heft kostet 5,30 Euro.



Abenteuer & Phantastik

Mit einem Cover zu »47 Ronin« präsentiert sich die Abenteuer & Phantastik 118, die auf dem Backcover zu Recht »20 Jahre Nautilus« und somit eine lange Tradition in diesem Genre als Printmagazin feiert.

Natürlich gibt es umfangreiche Filminfos (»Only Lovers Left Alive« von Jim Jarmusch, »47 Ronin«, »Mitty«), ganz, ganz viel zu »Der Hobbit« und der Verfilmung dazu, passend zu »Der Medicus« einen Hintergrundartikel zur Medizin im Mittelalter und etwas über die Effekte von Pixomondo in »Game of Thrones«.

Dazu wieder viele Rezensionen. Lesbar.

Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de). Das Heft kostet 4,50 Euro.



Baden-Württemberg Aktuell

Aus dem persönlichen Erleben des Vorwort-Schreibers ist baden württemberg aktuell 364 (das Cover verzichtet auf den Bindestrich) sehr stark vom Thema »Tod« überschattet. Aber es gibt noch »Angelikas Bücherstübchen« mit einem Nachruf auf Doris Lessing, gute Film-Infos und Leserbriefe zu allen wichtigen Dingen des Vereins.

Herausgeber des Baden-Württemberg Aktuell ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg, Kontakt: Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Der Mitgliedsbeitrag beträgt 36 Euro im Jahr, ein Heft kostet drei Euro inklusive Versandkosten.



Basis (französisch)

Basis 56 enthält einen breiten NEO-Teil: eine Übersetzung des ersten Kapitels von NEO 11 von Michael Marcus Thurner in das Französische, dazu eine Darstellung der Chance, dass die Serie ebenso in Frankreich erscheint. Ansonsten Clubinformationen und Neuigkeiten über PERRY RHODAN.

Herausgeber ist die französische Association Basis (www.stellarque.com). Ein Preis ist nicht angegeben.



Black Hole Galaxie

Dieser sehr rührige Club trifft sich weiterhin monatlich in Hamburg am zweiten Freitag zum Stammtisch. Näheres dazu findet man online unter http://home.arcor.de/sfc-bhg/files/club/stammtisch.htm. Die Clubseite selbst (www.sfc-bhg.de.tf) bietet weitere Informationen über den Club.

Neu erschienen sind Rätsel der Galaxien 34 namens »Rettet die Uleb«. Hier schließt Autor Alexander Kaiser den Zyklus um das Blaue Universum ab  ein PERRY-RHODAN-Paralleluniversum, in dem sich alles ein wenig anders entwickelt hat, als wir es aus unserer Serie gewöhnt sind. Das Heft kostet zwei Euro.

Perry Rodener ist eine Art Steampunk-Variante von PERRY RHODAN. Natürlich denkt man bei »Unternehmen Zarathustra« an »Unternehmen Stardust«. Die Erstfassung entstand anlässlich des Wettbewerbs »PERRY RHODAN Reloaded« zum 50. Geburtstag der Serie, jetzt wird es als eigener Fanroman vorgelegt. Inhaltlich ist es nicht mein Stil, aber die Idee allein ist es wert, dem Heft eine Chance zu gönnen. Auch dieses Heft kostet zwei Euro.

Das interne Fanzine des Clubs ist das World of Cosmos 77. Hier werden die PERRY RHODAN-Hefte 2704 bis 2715 besprochen, außerdem geht die Artikelserie über ATLAN mit Heft 668 bis 674 und PERRY-Taschenbuch 294 weiter. Es gibt Informationen über interessante Fernsehserien (»Real Humans« klingt gut) und einen weiteren Teil der Artikelserie über Utopien und Anti-Utopien, dieses Mal über »Star oder Psi Cassiopeiae« von Charlemagne Ischir Defontenay. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist das Werk in Versen gehalten ... daher bin ich nicht verwundert, dass es mir bisher entgangen ist. Das Heft kostet 3,75 Euro.

Insgesamt eine sehr schöne »Produktpalette«, Respekt.

Kontakt zu dem Club erhält man über Bernd Labusch, Johann-G.-Müller-Straße 25, 25524 Itzehoe (BerndLabusch@web.de). Ein Abo über alle Fanzines des Clubs kostet 15 Euro pro Jahr.



Blätter für Volksliteratur

Wo kann man schon erleben, dass in einem Fanzine ein Autor über die »Faszination Groschenheft« schreibt, während auf der nächsten Seite ein anderer Autor den Zeichner Hannes Bok lobt, der dem Science-Fiction-Fan als brillanter Künstler und passabler Autor im Gedächtnis sein sollte? Dieses Fanzine sind die Blätter für Volksliteratur 1/2014, dieses Mal mit 48 Seiten Umfang und buntem Cover.

Hochinteressant sind hier immer wieder fast schon archäologisch anmutende Arbeiten über die Frühgeschichte des Heftromans. So der Artikel »Österreichische SF-Heftreihen der Jahre 1948 bis 1965«, der zumindest mich (als Westdeutschen) mit Serien in Kontakt bringt, von denen ich noch nie gehört habe.

Herausgeber ist der Verein der Freunde der Volksliteratur, Dr. Peter Soukup, Mengergasse 51, A-1210 Wien (peter.soukup@aon.at). Der Jahresbeitrag beträgt 16 Euro.



ESPost (elektronisch)

Der PERRY RHODAN-Stammtisch München gibt dieses aktuelle Informationsblatt ESPost 184 heraus. Sechs Seiten voller Informationen über unsere Lieblingsserie, nett aufgemacht und mit schönen Illustrationen verziert. Die Folgenummer ESpost 185 beschäftigt sich mit einem Aufruf von Robert Vogel zu einem »Star Trek«-Con im Februar (der bei Erscheinen dieser »Clubnachrichten« lange vorbei ist).

Da kostenlos: unschlagbar!

Kontaktadresse ist Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim (www.prsm.clarkdarlton.de; espost@gmx.de).



fandom observer

Martin Kempf schreibt es in seinem Vorwort für den aktuellen fandom observer 295 eindeutig: »Countdown läuft, noch fünf Ausgaben, dann ist nicht Weihnachten sondern Weihnachten und Neujahr auf einen Tag: (...) dann ist der Observer Geschichte und die wenigen Komplettsammler haben eine abgeschlossene Sammlung.«

Schade. Dieses Heft mit seinen umfassenden Informationen aus allen Branchen des Phantastischen in allen Medien des Phantastischen wird mir fehlen.

Herausgeber ist Martin Kempf, Märkerstraße 27, 63755 Alzenau (www.fandom-observer.de).



Fantasia (elektronisch)

Er liest und liest und liest und liest. Franz Schröpf bietet in Fantasia 454e, Fantasia 455e und Fantasia 456e wieder Einblick in seinen umfangreichen Lesestoff, den er fachkundig und unterhaltsam bespricht.

Herausgeber ist der EDFC e.V., Postfach 1371, 94003 Passau (www.edfc.de).



LARPzeit

Das Thema »Orks« ist das zentrale Thema der LARPzeit 42, deren Cover mit einem wunderschönen (na ja) Ork und dem Motto »Stolze Krieger, finstere Schergen« geziert ist. Natürlich wird das Spielen von Orks im LARP (Live-Rollenspiel) erklärt, und es gibt Informationen zu einer Orksippe nach Vorbildern aus dem Fantasy-Rollenspiel »Das schwarze Auge«. Am interessantesten fand ich das »Black-Speech-Projekt«, in dem anhand von den aus »Der Herr der Ringe« bekannten Fragmenten einer Ork-Sprache diese entwickelt werden soll.

Die LARP-Szene in der Türkei wird vorgeführt, Autor Christian von Aster berichtet aus seiner Tätigkeit als Redakteur für den Film »Die Schlimmsten aller Trolle«, und es gibt viele Rezensionen. Dazu kommen eine rundum gute Aufmachung und zum Teil sehr gute Fotografien.

Das Heft ist in Spieleläden und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Es kostet 5,50 Euro. Herausgeber ist die Zauberfeder GmbH, Witzlebenstraße 2, 38116 Braunschweig (www.larpzeit.de).



SF-Notizen

Eine ganz schön hohe Nummerierung erreicht Kurt S. Denkena mit den SF-Notizen. Das ist nicht verwunderlich  sein erstes Fanzine namens Papyrus Cacama 1 erschien 1973, so dass er seit über 40 Jahren Fanzines herausgibt. Ich habe dankenswerterweise wieder einen Stapel Fanzines von ihm erhalten, sodass ich ein paar Neuerscheinungen vorstellen kann.

In SF-Notizen 734 geht es um die Einstellung von »Der Landser« und um den Tod von SF-Autor Frederik Pohl. Mit einem PERRY RHODAN-Bezug eröffnet SF-Notizen 736, nämlich mit einem Nachruf auf H. G. Ewers. Ein guter Nachruf, bebildert mit einigen einprägsamen Covern von ihm geschriebener Hefte. Dann geht es um den Neustart von »Raumschiff Promet«

SF-Notizen 737 enthält persönliche Betrachtungen des Herausgebers, das sehr erheiternde Layout mit einem Mix von Fotos und Text, der einen immer an Fanzines aus den 80ern erinnert (wo dieses Fanzine meiner Ansicht nach auch hingehört). Schön der Hinweis auf einen Artikel über Nazimythen und »Neuschwabenland«. Die andere Hälfte dieses Heftes mit 24 Seiten Umfang bilden die ERB-Notizen 78, in denen es um »Tarzan«-Schöpfer Edgar Rice Burroughs geht.

Als Katzen-Notizen 746 firmiert die entsprechende Nummer  und inhaltlich ist sie das ebenfalls, samt einem Katzenbuntfoto als eine Art Miniposter in der Heftmitte.

Herausgeber ist Kurt S. Denkena, Rosenstraße 12, 28755 Bremen (Kurt.Denkena@superkabel.de). Ein Preis ist nicht angegeben.



Terracom (elektronisch)

Mit 236 Umfang und bunten Illustrationen präsentiert sich Terracom 143 der PROC Community.

Für den PERRY RHODAN-Leser findet sich viel auf diesen Seiten. Auf dem Cover wünscht Thora im Weihnachtsmannkostüm »allen Terranischen Barbaren« ein frohes Fest. Klaus N. Frick wird interviewt, ebenso Christian Montillon und Horst Hoffmann. NEO-Exposé-Autor Frank Borsch wird gleich zwei Mal interviewt. Es gibt Neuigkeiten zum Fanprojekt »Dorgon« und einen Jahresrückblick »PERRY RHODAN 2013«.

Optisch ist das Fanzine sehr gut gemacht. Inhaltlich abgerundet wird es durch (Unmengen) Rezensionen und einige Kurzgeschichten.

Die Chefredaktion liegt seit dieser Ausgabe bei André Boyens, der es nun  neben der SOL der PRFZ  betreut. Man kann das monatliche erscheinende Fanzine unter www.terracom-online.net herunterladen.





Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag GmbH, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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